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  PROLOG


  Sara Douglas fürchtete sich nicht in der Dunkelheit. Immerhin war sie mit beinahe acht Jahren schon groß. Sie glaubte auch nicht an Monster oder an den Schwarzen Mann oder an seltsame Wesen, die nachts an Türen klopften. Doch jetzt lag sie in ihrem rüschenbesetzten Bett, sah die grellen Blitze vor dem Fenster ihres Kinderzimmers aufleuchten und zitterte vor Angst.


  Sie klammerte sich an ihr kleines blaues Stoffnilpferd und zählte die Sekunden so, wie es ihr ihre Mommy beigebracht hatte. Eins. Zwei. Sie schrie, als ein Donner dumpf grollte. Sie schlug ihre Hand vor den Mund und schloss ganz fest die Augen. Der Donner hallte eine Ewigkeit nach, er klang wie die Schritte eines herannahenden Riesen.


  Sara wäre nur zu gerne zu ihrer Schwester ins Bett gekrabbelt, doch Sonia verbrachte die Nacht bei ihrer Freundin Jonie. Sonia war neun Jahre alt und fürchtete sich nie. Sie lachte über Saras Angst vor Gewittern und nannte sie eine Heulsuse. Es ärgerte Sara ungemein, dennoch wünschte sie sich, Sonia wäre jetzt hier.


  Die Vorhänge an den Glastüren zum Balkon blähten sich in einer plötzlichen Bö. In der Dunkelheit wirkten sie wie rastlose Geister. Sara zog die Decke bis zu den Augen. Ein weiterer Blitz durchriss die Nacht, und der darauffolgende Donner polterte so hart, dass die Fenster wackelten.


  Schnell warf Sara die Decke von sich, schlüpfte aus dem Bett und eilte zur Glastür. Es regnete nicht, doch die Spitzen der Bäume wiegten sich im Wind wie dürre Finger. Sie fasste all ihren Mut zusammen, atmete tief durch und lief über den Balkon zum Zimmer ihrer Eltern. Ihre nackten Füße klatschten dabei wie kleine Schwimmflossen über die Fliesen.


  Eine der Türen zum Zimmer ihrer Eltern stand einen Spaltbreit offen. Gelbes Licht fiel wie ein Sonnenstrahl auf den Balkon. Stimmen wurden durch den Wind zu Sara herübergetragen. Es waren die Stimmen von Mommy, Daddy und Onkel Nicholas. Sara mochte Onkel Nicholas. Er roch nach Pfefferminzkaugummi und brachte sie mit seinen lustigen Geschichten ständig zum Lachen.


  Sie linste vorsichtig in das Zimmer hinein. Mommy, Daddy und Onkel Nicholas standen um den Tisch herum und sahen sich irgendwelche Papiere an. Aber sie lachten nicht. Beim Anblick ihrer Mienen zog sich Saras Magen seltsam zusammen. Sie wollte hineingehen, wollte von ihrer Mommy getröstet werden, während Onkel Nicholas lustige Geschichten erzählte.


  Doch Mommy weinte, und Onkel Nicholas sah seltsam wütend aus. Er brüllte, und die Adern an seinem Hals schwollen an. Sie zeichneten sich wie Schlangen unter seiner Haut ab. Daddys Gesicht war gerötet. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Sara wollte hineinlaufen und sich in die Arme ihrer Mutter werfen. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Füße schienen wie festgenagelt. Sie wusste nicht, warum, doch der Gedanke, jetzt dort hineinzugehen, bereitete ihr mehr Angst als das Gewitter.


  Sie fing an zu weinen. Blitze zuckten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich die Äste der Bäume in den Nachthimmel krallten. Sie hielt sich die Ohren zu, um den unvermeidlich folgenden Donner nicht hören zu müssen, aber sie wusste, dass es nicht half.


  Es donnerte dreimal in schneller Folge. So oft, dass Sara glaubte, es würde nie wieder aufhören. Sie presste die Hände über die Ohren und schob weinend mit den Ellbogen die Glastür auf. Eine andere Art der Panik erfasste sie, als sie das Zimmer betrat. Ihre Beine zitterten, und ihr Magen rumorte.


  Sie sah die Waffe. Tod explodierte aus der Mündung. Einmal. Zweimal. Jeder Schuss war so hell wie ein Blitz und lauter als der Donner.


  Sara sah Rot aufblühen, so strahlend wie die Rosen in Mommys Garten. Die Welt drehte sich, als ob sie ein gigantischer Wirbelsturm mitreißen würde. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen.


  „Mommy“, flüsterte Sara.


  Als ihre Mommy nicht antwortete, fiel die Nacht über Sara herein und zog sie in ihre dunkle Umarmung.


  1. KAPITEL


  Die Scheinwerfer des Mietwagens durchschnitten die regenverhangene Nacht. Sara Douglas umklammerte das Lenkrad und schlich über die schmale Küstenstraße. Sie wagte es nicht, über die Leitplanke zu schauen, hinter der die Landschaft steil zur steinigen Küste abfiel.


  Das Haus lockte sie schon seit einiger Zeit. Seit Jahren, um genau zu sein, doch Sara hatte nie auf diese kleine nagende Stimme tief in ihrem Inneren gehört. Ihre Arbeit als Kostümbildnerin beschäftigte sie zu sehr, um sich diese Träumerei zu gestatten. Zumal diese mit einer schrecklichen Kette von Ereignissen zusammenhing, die ihr Leben vor zwanzig Jahren in seinen Grundfesten erschüttert hatte.


  Doch der Anruf vor zwei Tagen änderte alles.


  Selbst jetzt noch jagte ihr die Erinnerung an die elektronisch veränderte Stimme einen Schauer über den Rücken. Warum rief sie jemand an und weckte eine Vergangenheit, die sie ihr ganzes Leben lang so mühevoll verdrängt hatte? Wer gab sich solche Mühe, seine Identität zu verbergen, und vor allem, warum? Sara wollte es herausfinden.


  Mitternacht war nicht gerade der ideale Zeitpunkt, um ein weitläufiges altes Herrenhaus anzusteuern, das man seit zwei Jahrzehnten nicht mehr betreten hatte. Eigentlich wollte sie schon am Tag hier angekommen sein, aber ihr Flug von San Diego nach San Francisco verzögerte sich wegen technischer Probleme. Von dort nahm sie ein Kleinflugzeug zum Shelter Cove Airport, einem winzigen Flughafen, der den nordwestlichen Teil Kaliforniens, den man die Lost Coast nannte, bediente. Als sie endlich ihr Gepäck hatte und im Mietwagen saß, war es beinahe zehn Uhr abends.


  Ein schief stehender, mit Efeu überwachsener Briefkasten verriet ihr, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie lenkte den Wagen auf die mit Unkraut überwucherte Einfahrt. Die alte Douglas-Villa ragte wie eine alternde Hollywooddiva vor ihr auf. Umhüllt von geheimnisvollen Rätseln, verblasstem Glamour und Skandalen, hockte das Haus hoch über den felsigen Klippen des Pazifiks. Saras Vater Richard Douglas hatte dieses Haus vor fünfundzwanzig Jahren als aufstrebender Hollywoodproduzent für seine Familie entworfen und gebaut. Das Traumhaus sollte sich mit Kindern, mit Glück und Lachen füllen.


  Doch fünf Jahre später verwandelte ein Doppelmord dieses Glück in einen Albtraum. Das Haus wurde zu einer düsteren Legende und zum Hintergrund für noch düsterere Geschichten.


  Sara und ihre Schwester Sonia erbten das Anwesen und vermieteten es im Laufe der Jahre gut ein Dutzend Mal. Sie hatten oft darüber gesprochen, es zu verkaufen, es einmal sogar auf dem Immobilienmarkt angeboten, doch es fand sich kein Käufer. Später sagte ihnen der Makler, dass niemand ein Haus kaufen wolle, das einst Schauplatz des schlimmsten Verbrechens von Cape Darkwood war.


  Die Scheinwerfer erleuchteten das ramponierte Garagentor aus Mahagoni. Sara parkte den Wagen und schaltete den Motor aus. Der Regen prasselte laut auf das Autodach.


  „Willkommen daheim“, flüsterte Sara. Ihre Stimme klang angespannt.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, ob es klug war, heute Nacht hierherzukommen, sondern stieß die Tür auf und trat in den strömenden Regen hinaus. Eilig holte sie ihren Koffer aus dem Kofferraum und lief zur Haustür. Die kühle Luft roch nach Meer und nassem Laub.


  Sie zog den Koffer über den Schieferweg zur großen Eingangstür aus geschliffenem Glas und steckte den Schlüssel ins Schloss. Nachdem sie ihn herumgedreht hatte, schob sie die knarzende Tür auf. Der Geruch von Staub und Jahren der Vernachlässigung trat ihr entgegen. Sie hatte vor ihrer Abreise bei der Versorgerfirma angerufen und Strom, Wasser und das Telefon freischalten lassen. Als ihre Hand nun über die Wand nach dem Lichtschalter tastete, hoffte sie inbrünstig, dass es auch geschehen war.


  Sie seufzte erleichtert auf, als ihre Finger den Schalter fanden und helles Licht den Eingangsbereich flutete. Sara stand ergriffen da und starrte die majestätische Doppeltreppe an, die in den ersten Stock führte. Die aus Marmor und Mahagoni gebauten Treppen schwangen sich links und rechts zu einem Balkon hinauf, der das große Foyer überblickte.


  Die Erinnerungen stürmten auf sie ein. Sie sah ihren Dad in der Halle stehen, die Arme eng um ihre Mutter geschlungen. Sie hörte, wie sie und Sonia lachend mit ihren Schlafsäcken über die glatten Marmorstufen nach unten rutschten. Sie roch förmlich die Rosen, die ihre Mutter jeden Morgen pflückte und in einer Vase auf dem Konsolentisch im Eingang arrangierte.


  Doch diese fröhlichen Bilder verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren, und wurden von der Einsamkeit dieses verlassenen Hauses ersetzt.


  Saras Stiefel klackerten auf dem Marmorfußboden, als sie die Eingangshalle in Richtung Esszimmer durchquerte. Sie schaltete auch hier das Licht an. Einen Moment lang konnte sie nur dastehen und die Großartigkeit des Raumes auf sich wirken lassen. Ein mit Spinnenweben überzogener Kronleuchter warf sein Licht auf einen ovalen Tisch, der mit einem staubigen Tuch bedeckt war. Die bodentiefen Fenster gingen auf einen Garten hinaus, indem einst Rosen und Wildblumen üppig um die Wette blühten, umgeben von Beeten mit Kräutern sowie dem verzierten Pavillon, den Daddy und Onkel Nicholas in jenem letzten Sommer errichtet hatten. Keiner ahnte damals, dass die Erwachsenen den Winter nicht erleben würden und man ihren Vater beschuldigen würde, erst Mommy und Onkel Nicholas und dann sich selbst getötet zu haben.


  Zwanzig Jahre lang hatte auch Sara daran geglaubt. Sie hatte ihren Vater dafür gehasst, dass er ihr die Kindheit gestohlen und ihr Glück zerstört hatte. Zwei Jahrzehnte lang hatte sie diesen Hass dicht bei sich getragen, sich an ihn geklammert, weil sie irgendjemandem die Schuld für alles geben musste. Sie benötigte den Hass, um all die alten Gefühle in sich zu verschließen und weiterleben zu können.


  Der Anruf hatte all die tief verborgenen Gefühle wieder an die Oberfläche gezerrt.


  Sara ließ ihren Koffer im Esszimmer und ging durchs Erdgeschoss, um überall Licht zu machen. In einigen Räumen gab es keine Lampen mehr, doch das Licht reichte aus, um ihr zu zeigen, wie verfallen alles inzwischen war. Im Büro ihres Vaters ging sie an den Regalen vorbei, die bis zur Decke reichten. Sara fragte sich, was wohl aus all seinen Büchern geworden war. Sie meinte den Duft von Zitronenöl, würzigen Zigarren und dem Leder seines Schreibtischstuhls wieder wahrzunehmen, doch das war nur Einbildung. Durch den Torbogen hindurch ging sie ins Bad. Einige der Marmorfliesen waren von der Wand gefallen und auf dem Boden zerbrochen. Rostfarbenes Wasser tropfte von der Decke und hatte über die Jahre einen Fleck von der Größe einer Untertasse auf dem Boden hinterlassen. Im Halbdunkel erinnerte sie die Farbe an Blut.


  „Denk nicht daran“, murmelte sie. Sie weigerte sich, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen.


  Sara holte ihren Koffer aus dem Esszimmer und schleppte ihn die Treppe hinauf in den ersten Stock. Ihr Herz klopfte wild, als sie die Tür zu ihrem alten Schlafzimmer aufdrückte und das Licht anschaltete. Einen Moment lang hoffte sie, zwei gleiche Betten mit rosafarbenen Tagesdecken und rüschenbesetzten Kissen zu sehen. Die geschnitzten Kiefernmöbel, den violetten Sitzsack und ein Puppenhaus so groß wie ein Kleinwagen.


  Stattdessen blickte sie auf ein Queensize-Bett und einen verstaubten antiken Kirschbaumsekretär. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand eine angelaufene Messinglampe. Auf der Lehne eines Ohrensessels lag frische Bettwäsche.


  Sara war froh, dass sie Skeeter Jenks gemailt und ihm geschrieben hatte, dass sie eine Woche bleiben wolle. Der Rentner bekam jeden Monat einen kleinen Scheck von ihr und Sonia, damit er nach dem Rechten sah. Sara dachte an das Leck im Bad und nahm sich vor, Skeeter Jenks am nächsten Morgen darum zu bitten, es zu beheben.


  Sie legte ihren Koffer aufs Bett und begann, ihn auszupacken. Sie hängte gerade die letzte Jeans in den Schrank, als das Licht zu flackern begann und schließlich ausging. Sara wusste, es war dumm, aber ihr Herz klopfte trotzdem heftig, als sie sich plötzlich in totaler Finsternis wiederfand.


  „Na super“, murmelte sie.


  Es ist nichts, wovor du Angst haben musst, versicherte sie sich zitternd. Das Haus war alt und baufällig. Vermutlich hatte der Wind oder ein Blitz die Stromleitung unterbrochen. Vielleicht brannten aber auch nur zu viele Lichter gleichzeitig im Haus, und die Sicherung war herausgesprungen.


  Zum Glück hatte Sara eine Taschenlampe dabei. Sie holte sie aus der Nachttischschublade hervor und hoffte, dass Skeeter Jenks irgendwo im Haus Kerzen, Streichhölzer und Ersatzsicherungen deponiert hatte.


  Das ohrenbetäubende Krachen eines aufziehenden Gewitters ließ sie zusammenfahren. Sara lachte zu schnell. Sie fürchtete sich nicht mehr vor Gewittern. Wirklich nicht.


  Blasses Licht fiel durch die Glastüren. Innerhalb von Sekunden gewöhnten sich Saras Augen an die Dunkelheit, in der das Prasseln des Regens lauter und die Schatten bedrohlicher wirkten. Der Wind heulte um das schmiedeeiserne Gitter der Balkonbrüstung. Die Bäume draußen schwankten im Sturm. Irgendwo im Haus klapperte etwas. War es ein Fensterladen? Oder etwas anderes?


  Mit der Taschenlampe in der Hand machte sie sich auf den Weg in den Flur. Die Treppenstufen knarrten unter ihren Füßen, als sie nach unten ins Foyer ging. Das Klopfen wurde lauter. Sara richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Küche. „Das ist nur der Wind“, sagte sie sich. Irgendetwas am Haus hatte sich vermutlich im Sturm losgerissen. Dennoch zitterte Saras Hand.


  Sie nahm die Taschenlampe wie eine Waffe in die Hand und ging in die Küche. Sie war riesengroß, blau gefliest und mit fein geschnitzten Rosenholzschränken möbliert. Einst war es das Neueste vom Neuen gewesen. Ihre Eltern hatten gerne für Gäste gekocht. Sara erinnerte sich an die vielen Nachmittage, an denen sie hier am Tresen saß, während ihre Eltern ausgefallene Kanapees und Horsd’œuvres kreierten.


  Durch die Bogenfenster über der Spüle fiel ein wenig Licht hinein. Tagsüber hatte man von diesem Fenster aus einen unglaublichen Blick auf die stürmische See. Heute Nacht jedoch sah sie nur die Dunkelheit und eine vage Bedrohung, die Sara nicht wahrhaben wollte.


  Sie legte die Taschenlampe auf den Tresen und durchsuchte alle Schubladen. Sie atmete erleichtert auf, als sie endlich eine halb abgebrannte Kerze und eine Schachtel Streichhölzer fand.


  „Wer sagt denn, dass ich kein Glück habe.“


  Sie fand eine Untertasse in einem der Schränke, stellte die Kerze darauf und zündete sie an. Gelbes Licht warf flackernde Bilder an die Wände. Sara nahm erneut die Taschenlampe und ging zum Hauswirtschaftsraum. Sie hatte die Küche gerade zur Hälfte durchquert, als sie im Augenwinkel eine seltsame Bewegung bemerkte. Sie erstarrte.


  Sara wirbelte erschrocken herum. Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen, als sie einen Schatten am Fenster vorbeihuschen sah. Sie stolperte ein paar Schritte zurück. Das Adrenalin brannte in ihrer Kehle. Die Taschenlampe glitt aus ihren Händen und fiel scheppernd zu Boden.


  Schnell hob sie sie auf, doch die Lampe war durch den Sturz ausgegangen. Sara klopfte sie gegen ihren Handballen. Als sie erneut zum Fenster blickte, war der Schatten fort.


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Da draußen war jemand, dessen war sie sich sicher. Aber warum schlich jemand in einer Nacht wie dieser auf der Rückseite eines leer stehenden alten Hauses herum? Waren es Vandalen? Teenager, die einen Ort suchten, an dem sie ungestört sein konnten? Oder geschah hier etwas Unheilvolleres?


  Sara erinnerte sich an den Anruf und bekam ein mulmiges Gefühl. Hatte sie die Haustür verschlossen? Und was war mit den Terrassentüren?


  Sie legte eine Hand an ihr Handy, das an ihrem Gürtel klemmte, und löschte die Kerze. In totaler Finsternis war sie für einen Eindringling schwerer zu sehen.


  Ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, ging sie rückwärts aus der Küche. Ihr Herz hämmerte, als sie leise durch die Eingangshalle auf die Treppe zusteuerte. Sie hörte ihren eigenen Atem. Ihr Blut schien in ihren Ohren zu dröhnen. Als sie die Haustür passierte, sah sie durch das geschliffene Glas einen grellen Blitz aufleuchten, und in dessen Schein leuchtete die Silhouette einer großen, tropfnassen Gestalt auf. Sara schrie erschrocken auf. Sie stolperte zurück, die Hand fest um ihr Telefon geklammert. Die Tür flog auf, und Wind und Regen bliesen ins Haus.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind“, befahl eine tiefe männliche Stimme.


  Sara klammerte sich an ihr Handy wie an eine Rettungsleine, drehte sich abrupt um und rannte um ihr Leben. Sie raste durch das Foyer und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Währenddessen versuchte sie sich verzweifelt daran zu erinnern, ob ihre Schlafzimmertür ein Schloss besaß.


  Sie hörte den Eindringling hinter sich, als sie den obersten Treppenabsatz erreichte. Sie hörte seine schweren Schritte, seinen angestrengten Atem. Das Wissen, dass sie hier alleine mit jemandem war, der ihr vielleicht Böses antun wollte, jagte ihr eine eiskalte Gänsehaut über den Rücken. Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Notruf zu wählen.


  „Stopp! Polizei!“


  In ihrer Panik nahm sie die Worte kaum wahr. Sie stürmte ins Schlafzimmer und drehte sich um, um die Tür zu schließen. Doch der Fremde stellte seinen Fuß dazwischen. „Ganz ruhig“, befahl er.


  Mit Blick auf die Tür stolperte Sara langsam rückwärts. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme der Vermittlung durch ihr Handy. „Ich habe einen Eindringling in meinem Haus“, rief sie.


  Die Schlafzimmertür sprang auf. Der gelbe Strahl einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit. Die Silhouette des Mannes zeichnete sich im Türrahmen ab. Sara schaute sich hektisch nach einer Waffe um. Als sie nichts fand, hob sie ihr Handy und warf es dem Fremden mit aller Kraft entgegen.


  Er duckte sich, war jedoch nicht schnell genug. Das Handy traf ihn an der linken Wange. Stöhnend hob er eine Hand ans Gesicht.


  „Die Polizei ist auf dem Weg“, schrie sie.


  Sie erblickte die Lampe auf dem Nachttisch, packte sie, bereit, sie einzusetzen, sollte der Eindringling näher kommen.


  „Ich bin die verdammte Polizei“, zischte er zurück. „Jetzt beruhigen Sie sich doch endlich.“


  Die Worte drangen zu ihr wie durch einen Schleier. Der Fremde strahlte sein Gesicht mit der Taschenlampe an, und Sara senkte die Lampe.


  „Ich bin Polizist“, wiederholte er. „Bitte stellen Sie die Lampe ab.“


  Allerdings sah er nicht aus wie ein Polizist. Mit der dunkelblauen Jeans und dem T-Shirt unter einem dunklen Regenmantel wirkte er eher wie ein Bösewicht in einem Film. Der Gedanke ließ sie erschaudern.


  „Ich … ich will Ihren Ausweis sehen“, brachte sie hervor.


  „Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.“ Er richtete die Taschenlampe direkt auf Sara und ließ den Lichtschein von Kopf bis Fuß über ihren Körper gleiten. „Wer sind Sie, und was tun Sie hier?“


  „Mir gehört das Haus“, erwiderte Sara.


  Der Eindringling zog einen Ausweis aus der Manteltasche und streckte ihn ihr entgegen. „Sie sind die Besitzerin dieses Anwesens?“


  „Das sagte ich doch gerade.“


  „Können Sie sich ausweisen?“ Er neigte den Kopf ein wenig und sprach in ein an seinem Mantelaufschlag befestigtes Mikrofon. „Hier ist Null-zwei-vier. Ich bin Zehn-zwanzig-drei. Over.“


  „Was ist los, Chief?“, erklang eine blecherne männliche Stimme.


  „Streich die Zehn-vierzehn, okay?“


  „Verstanden.“


  Überzeugt, dass dieser Mann tatsächlich ein Polizist war, ging Sara vorsichtig zum Bett und holte ihren Führerschein aus der Handtasche. „Sie haben mich zu Tode erschreckt“, sagte sie angespannt, als sie zu ihm ging und ihm den Ausweis hinhielt.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe darauf. „Sara Douglas.“ Er sprach den Namen aus, als würde er einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen.


  „Da war ein Herumtreiber“, sagte sie stockend. „Ich habe ihn durch das Küchenfenster gesehen. Es war ein Mann.“


  Er neigte den Kopf und massierte sich den Nasenrücken. „Wie lange ist das her?“


  „Eine Minute, vielleicht zwei.“


  „Das war vermutlich ich.“


  „Oh.“ Sara lachte nervös auf, was die Spannung in ihrem Inneren ein wenig löste.


  Der Polizist runzelte die Stirn. Offensichtlich fand er die Situation alles andere als komisch. Was vielleicht daran lag, dass er da, wo Sara ihn mit ihrem Handy getroffen hatte, eine Beule bekam.


  „Tut mir leid, dass ich das Handy nach Ihnen geworfen habe.“


  „Ja.“ Er berührte die Beule. „Ich lasse Sie wissen, ob ich Sie wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten anzeigen werde.“


  „Das war ein Scherz, oder?“


  Er erwiderte nichts, und Sara wünschte, sie könnte sein Gesicht besser sehen.


  „Was tun Sie hier?“, fragte sie.


  „Vor zwanzig Minuten erreichte uns ein Anruf. Jemand hatte die Lichter hier gesehen.“


  Langsam dämmerte es ihr. „Jemand dachte, dass ich ein Eindringling bin?“


  „Dieses Haus steht seit einigen Jahren leer. Die Nachbarn sind es nicht gewohnt, hier irgendwelche Lichter oder Menschen zu sehen. Es sei denn, es handelt sich um Geister.“


  Sara blickte verwirrt auf. „Geister?“


  „In der Stadt geht das Gerücht um, dass es hier spukt.“


  „Das ist doch lächerlich.“


  „Wenn man bedenkt, was hier geschehen ist …“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Leute lieben gute Geistergeschichten.“


  Oder mysteriöse Morde, dachte sie.


  Der Polizist steckte seinen Ausweis wieder weg. Sie erhaschte einen Blick auf die Pistole in seinem Schulterholster. Doch noch gefährlicher als die Waffe war der Mann, denn er war wie ein Langstreckenläufer gebaut. Er war groß mit schmalen Hüften und langen, muskulösen Beinen, über denen sich der Stoff seiner Jeans spannte. Das blaue T-Shirt war vom Regen feucht und klebte an einem Bauch, der offenbar regelmäßig in einem Fitnessstudio trainiert wurde.


  „Hatten Sie vor, mich damit zu schlagen?“


  Sara bemerkte, dass sie die Lampe immer noch umklammert hielt. Sie stellte sie auf den Nachttisch zurück. „Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher.“


  „Wie gut für Sie, dass ich das nicht bin.“ Er zeigte auf die Lampe. „Damit haben Sie keine guten Chancen gegen eine Waffe.“


  Sara wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wie gefährlich eine Pistole war, wusste sie aus erster Hand.


  „Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen“, sagte der Polizist. „Geht es Ihnen gut?“


  „Ich bin nur ein wenig erschrocken. Der Strom ist ausgefallen.“


  „Ein Blitz ist in einen der Transformatoren unten auf der Wind River Road eingeschlagen. Die Techniker sind schon unterwegs, aber es kann noch eine Weile dauern.“


  „Wie entzückend.“


  „Haben Sie eine Taschenlampe oder Kerzen?“


  „Die Taschenlampe ist mir heruntergefallen und kaputtgegangen, als ich Sie da draußen sah. Aber ich glaube, in der Küche gibt es noch ein paar Kerzen.“


  „Ich bleibe gerne so lange, bis Sie sie gefunden haben.“


  „Ich habe keine Angst vor Geistern.“


  „Natürlich nicht.“ Er tippte sich an seine Mütze, drehte sich um und ging zur Treppe.


  Sara kam sich dumm vor, weil sie so überreagiert hatte, und folgte ihm.


  „Wo kommen Sie her?“, fragte er, als sie die Treppe hinuntergingen.


  „Aus San Diego.“


  Vor der Küchentür trat er beiseite und bedeutete ihr, voranzugehen, wobei er ihr mit seiner Taschenlampe den Weg leuchtete. Sara ging zu der Kerze, die noch auf der Arbeitsplatte stand, und zündete sie an. Dann suchte sie in den Schränken nach weiteren Kerzen.


  „Alexandra und Richard Douglas waren Ihre Eltern?“


  Eigentlich sollte es sie nicht verwundern, dass er die Vornamen ihrer Eltern kannte, dennoch war sie verblüfft. Cape Darkwood war eine kleine Stadt. Sara schaute auf. Im Kerzenlicht konnte sie das Gesicht ihres Gegenübers besser erkennen. Irgendwie kam es ihr bekannt vor. Sie wollte nach einer weiteren Kerze greifen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Sie war nicht sicher, warum, aber ihr Magen zog sich in Erwartung einer bösen Überraschung zusammen. „Ja, sie waren meine Eltern. Warum fragen Sie?“


  „Ich kannte sie. Also, meine Eltern kannten sie, aber das ist lange her.“


  Sie spürte, dass da noch etwas mehr war, deshalb hörte sie auf, herumzuwühlen, und sah den Polizisten über die Schulter hinweg an. Sein Blick traf ihren. Er war ein wenig zu neugierig – und zu intensiv. Sie war sich der Nähe dieses Fremden auf einmal sehr bewusst. Sie wollte es zu gerne auf die Dunkelheit schieben, auf das Gewitter oder die Fremdheit des Hauses, doch woran es auch immer lag, dieser Mann besaß eine viel größere Anziehungskraft als alle anderen Männer, die sie je getroffen hatte.


  „Sie kannte ich damals natürlich auch“, fügte er hinzu.


  Sara drehte sich zu ihm um. Sie war sicher, sie würde sich daran erinnern, wenn sie diesem Mann schon einmal begegnet wäre. Er hatte ein durchaus erinnerungswürdiges Gesicht und unvergessliche Augen. „Das glaube ich kaum.“


  „Es ist eine ganze Weile her“, entgegnete er.


  „Ich habe Ihren Namen vorhin nicht verstanden.“ Die Worte waren nur ein Flüstern.


  „Ich bin der Chef der hiesigen Polizei. Nick Tyson.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen. „Ihr Vater hat meinen Vater in der gleichen Nacht erschossen, in der er auch Ihre Mutter umgebracht hat.“


  2. KAPITEL


  Sara starrte Nick ungläubig an. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte immer gewusst, dass sie sich irgendwann der Vergangenheit stellen musste sowie den Menschen, deren Leben ihr Vater vor all diesen Jahren auseinandergerissen hatte. Doch dass sie ausgerechnet jetzt einem dieser Menschen gegenüberstand, erschien ihr wie eine grausame Wendung des Schicksals.


  „Nicky?“, fragte sie.


  „So nennen mich die Leute heute eigentlich nicht mehr.“ Sein Grinsen ließ einen Anflug von dem kleinen Jungen aufblitzen, den sie einst gekannt hatte. Ein wilder Junge mit schwarzen Haaren und Augen von der Farbe des Pazifiks. Die Erinnerungen steckten in ihrem Kopf wie ein Monster, das nach zwei Jahrzehnten Winterschlaf geweckt wurde. Sie war gerade sieben Jahre alt, als der zwölfjährige Nicky Tyson sie zum Versteckenspielen überredete. Doch als sie die Augen schloss, um abzuzählen, war er nicht weggelaufen, um sich zu verstecken, sondern hatte ihr einen Kuss gestohlen. Es war ihr erster Kuss von einem Jungen. Er war vollkommen harmlos, und doch blieb er Sara für immer in Erinnerung.


  Lustig, dass sie sich in einem Augenblick wie diesem an etwa so Albernes erinnerte. Dabei hatte sie doch so viel von dem, was in jenem letzten Sommer geschehen war, verdrängt.


  Doch der Mann, der jetzt vor ihr stand, hatte nichts mit dem störrischen Jungen gemein, der sie einst geärgert hatte und dessen Charme sie heimlich erlegen war. An ihm war nichts Unschuldiges mehr. Seine Augen hatten noch immer die Farbe des Meeres, aber jetzt war es eine stürmische See mit brechender Brandung und aufgewühlten Wellen. Unter dem Rand seiner Polizeimütze lugte sein militärisch kurz geschnittenes, schwarzes Haar hervor. Man könnte ihn ruhigen Gewissens als attraktiv bezeichnen, wären da nicht der raue Bartschatten und der harte Glanz in seinen Augen.


  „Überrascht?“, fragte er.


  Sara bemerkte, dass er ihr seine Hand immer noch entgegenstreckte, und sie ergriff sie. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Er umfasste ihre Hand komplett. Sein Griff war fest. Sie spürte die Schwielen und eine Stärke, die er unter einer unterschwelligen Sanftheit verbarg.


  „Hallo würde reichen“, sagte er.


  Sara schwieg beklommen. Sara wusste, dass das, was ihr Vater damals getan hatte, nicht ihre Schuld war. Sie war damals ein kleines Mädchen, aber es war verstörend, zu wissen, dass der Vater dieses Mannes einst der verbotene Liebhaber ihrer Mutter war. Dass ihr Vater Nicholas Tyson in einem Anfall von Eifersucht getötet und dann die Waffe gegen sich gerichtet hatte. Zumindest hatte es so in den Zeitungen gestanden.


  Sara war sich jedoch nicht sicher, ob sie das immer noch glaubte.


  Sie musterte Nick Tyson und dachte an den Anruf, der sie vor zwei Tagen erreicht hatte. Eine elektronisch verzerrte Stimme hatte ihr gesagt, dass Richard Douglas in jener fürchterlichen Juninacht niemand ermordet hatte. War wirklich eine vierte Person in die Tat involviert, wie der Anrufer angedeutet hatte? Ein so hasserfüllter Mensch, der ein Geheimnis mit sich trug, das sie nun ans Licht bringen oder widerlegen konnte?


  Die Erinnerung an die Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie betrachtete Nicks Gesicht, das auf sie nun zwar vertraut, gleichzeitig aber auch bedrohlich wirkte. Es war das harte Gesicht eines Polizisten, dessen durchdringende Augen Sara so misstrauisch und kühl betrachteten, dass sie ganz nervös wurde. Sie fragte sich, ob er als Polizist die offizielle Version jenes Abends jemals angezweifelt hatte.


  „Ah, du hast Glück.“


  Die Worte rissen Sara aus ihren Gedanken. Sie ließ seine Hand los. Er musste die Unsicherheit in ihrem Gesicht gesehen haben, denn er zeigte auf die Schublade, die sie kurz zuvor geöffnet hatte. „Da ist noch eine Kerze“, sagte er.


  „Oh. Stimmt.“


  Sie spürte seinen bohrenden Blick. Fragte er sich, warum sie zurückgekehrt war? Oder ob der Hang zur Gewalt erblich war?


  „Wenn ich schon mal hier bin, sollte ich vielleicht einen Blick in den Sicherungskasten werfen.“


  „Oh ja, wir wollen ja nicht, dass die Geister auf dumme Gedanken kommen“, erwiderte sie.


  „Jeder weiß, dass sie am liebsten im Dunkeln arbeiten“, neckte er leicht.


  Saras Anspannung löste sich, als Nick in Richtung Hauswirtschaftsraum ging, wo sich der Sicherungskasten befand. In dem fahlen Licht der Kerze suchte sie nach einer weiteren Untertasse, die sie als Kerzenhalter benutzen konnte.


  „Die Sicherungen sind in Ordnung.“


  Beim Klang seiner Stimme zuckte Sara zusammen, beinahe wäre ihr die Untertasse, die sie gerade erst gefunden hatte, aus den Händen gefallen. Nick trat so nah an sie heran, dass sie den holzigen Geruch seines Aftershaves riechen konnte. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie groß Nick war. Er maß mindestens einen Meter fünfundachtzig, vielleicht sogar eins neunzig. Er überragte sie um mindestens anderthalb Köpfe. Onkel Nicholas war auch groß gewesen.


  Nick sah sie eindringlich an. „Du fürchtest dich doch nicht etwa immer noch vor Gewittern?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte sie ein wenig zu schnell.


  Ein Muskel zuckte um seine Mundwinkel. „Sieht so aus, als wenn du die Nacht im Dunkeln verbringen müsstest.“


  „Danke, dass du vorbeigekommen bist und die Sicherungen überprüft hast.“ Sie hätte gern noch etwas anderes gesagt, nur was? Danke, dass du mich nicht hasst. Es tut mir leid, dass mein Vater deine Kindheit zerstört hat. Oh, und übrigens, er war es nicht?


  Die Worte schossen durch ihren Kopf, aber sie sprach sie nicht aus. Auch wenn sie nicht länger davon überzeugt war, dass ihr Vater damals etwas Unrechtes getan hatte, musste sie erst herausfinden, wem sie vertrauen konnte und wem nicht. Und sie musste Beweise für ihren Verdacht finden, bevor sie zur Polizei ging.


  „Ich tue nur meinen Job.“ Sein Blick glitt zu der Untertasse in ihrer Hand. Er nahm sie ihr ab, stellte die Kerze darauf und holte ein Streichholz hervor. „Das sollte reichen, um die bösen Geister fernzuhalten.“


  „Wenn man an so etwas wie Geister glaubt.“


  „Tust du das etwa nicht?“


  „Nicht für eine Sekunde. Und dir nehme ich es auch nicht ab.“


  „Ich schätze, es hängt vom Geist ab.“ Er stellte die Untertasse auf die Arbeitsfläche. „Hoffentlich kriegen die Techniker den Transformator in den nächsten Stunden wieder hin.“


  „Fällt der Strom hier oben öfter aus?“


  „Dieser Teil des Strandes heißt nicht umsonst Lost Coast.“ Er stand einen Moment da und betrachtete sie. „Wie lange wirst du bleiben?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte sie. „Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.“


  „Gibt es einen besonderen Grund für deine Rückkehr?“


  Sara wünschte, es wäre heller, um seine Mimik genauer beobachten zu können. Fragte er es nur so nebenbei, oder war es ihm unangenehm, dass jemand in einem Fall herumschnüffelte, der in den Köpfen einiger Menschen nie gelöst worden war? Irgendwo im Hinterkopf hallte die Stimme ihres Anrufers nach. Trauen Sie niemandem!


  „Familienangelegenheiten“, sagte sie vage.


  „Ich verstehe.“ Doch der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass er das nicht tat. „Wie geht es deiner Schwester?“


  „Bestens. Sonia lebt mit ihrem Mann jetzt in Los Angeles. Sie hält mich für verrückt, weil ich hier übernachte.“


  „Es ist nicht gerade das Ritz.“


  Sie lächelte gequält. „Ich denke, sie sorgt sich eher darum, wie die Bewohner von Cape Darkwood mich aufnehmen werden.“


  Offenbar fühlte er sich angesprochen, denn Nick wurde sofort wieder ernst und schob die Hände in die Taschen seiner Regenjacke zurück. „Es mag ein paar Leute in der Stadt geben, die nicht zwischen dem, was dein Vater vor zwanzig Jahren getan hat, und dir unterscheiden können.“


  „Was meinst du damit?“


  „Einige Menschen haben ein kurzes Gedächtnis und einen kleinen Geist. Wenn man dir irgendwo feindselig begegnet, ruf mich an.“


  „Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.“ Doch Sara wusste, dass es vermutlich genau so kommen würde. Nachdem ihr Vater angeblich seine hübsche junge Frau und ihren Liebhaber erschossen und zwei kleine Mädchen ohne Eltern – und einen kleinen Jungen ohne Vater – zurückgelassen hatte, waren die Emotionen in Cape Darkwood hochgekocht.


  Sara blickte zu Nick. „Ich denke, wenn jemand in dieser Stadt das Recht hat, auf die Douglas-Familie wütend zu sein, dann bist du das.“


  „Ich war nicht der Einzige, dem in jener Nacht wehgetan wurde.“


  Sara dachte an Nicks Mutter. Laurel Tyson war mit dreißig Jahren Witwe geworden. Nicholas hinterließ ihr einen Stapel unbezahlter Rechnungen und einen kleinen Jungen. Sara war damals zu verstört gewesen, um sich noch genau an alle Details der Beerdigung ihrer Eltern zu erinnern, aber Laurels hasserfüllten Blick würde sie niemals vergessen.


  „Wie geht es deiner Mutter, Nick?“


  „Ganz gut. Ihr gehören ein Antiquitätengeschäft und mehrere Bed & Breakfast in der Stadt.“ Er sah sie durchdringend an. „Aber das mit den B&Bs weißt du vermutlich, oder?“


  Sara nickte.


  „Dann weißt du sicher auch, dass es besser wäre, sich von ihr fernzuhalten.“


  Ja, das wusste Sara. Sie hatte sich oft gefragt, ob Laurel Tyson je über den Tod ihres Mannes und den Skandal hinweggekommen war.


  „Danke für die Warnung.“


  Nick musterte Sara noch einen Moment, dann tippte er mit der Hand gegen den Schirm seiner Mütze. „Willkommen zurück, Sara.“


  Er trat durch die Tür hinaus und ließ den Geruch nach Kiefernnadeln und Regen zurück. Sara beschlich das untrügliche Gefühl, dass sie ihn wiedersehen würde.


  Der Duft ihres sinnlichen Parfüms tanzte immer noch in seinem Kopf herum, als Nick in seinen Cruiser stieg. Sara Douglas hatte nichts mehr mit dem sommersprossigen kleinen Mädchen gemein, mit dem er vor gut zwanzig Jahren Verstecken gespielt hatte. Sie war zu einer dunkeläugigen Schönheit mit einem kehligen Lachen und einem Körper herangewachsen, für den jede Hollywoodschönheit töten würde.


  Als Mann hatte er es genossen, mit Sara zu reden. Und sie zu berühren, flüsterte eine nervtötende kleine Stimme in ihm, aber als Polizist wusste er, dass ihre Rückkehr nach Cape Darkwood Ärger mit sich brachte. Er fragte sich, warum sie wirklich zurückgekommen war. Die angedeuteten „Familienangelegenheiten“ nahm er ihr nicht ab. Warum sollte sie den ganzen Weg von San Diego nach Cape Darkwood zurücklegen, nur um eine Woche in einem heruntergekommenen Haus zu verbringen, obwohl sich heutzutage nahezu alle geschäftlichen Angelegenheiten per Telefon regeln ließen? Die Villa war kaum bewohnbar. Vor allem wenn man bedachte, was dort vor zwanzig Jahren geschehen war.


  Aber Nick wusste, warum sie sich nicht in einem der Bed & Breakfast in der Stadt abgestiegen war. Sie gehörten beide seiner Mutter. Sara schien zu wissen, dass es für sie dort sehr unangenehm werden würde, um es einmal milde auszudrücken.


  Beim Gedanken an seine Mutter musste Nick seufzen. Er hatte gelogen, als er behauptete, seiner Mutter würde es gut gehen. Laurel Tyson hatte sich nie von den Ereignissen jenes Sommers erholt. Nick war sich nicht sicher, ob sie darüber verbittert war, dass ihr Ehemann sie so hinterhältig betrogen hatte oder dass man ihn deshalb niedergeschossen hatte. Doch es war auch egal. In jener Nacht endete nicht nur das Glück seiner Mutter, sondern auch seine Kindheit. Keinem von beiden tat es gut, wenn die Vergangenheit wieder ans Licht gezerrt wurde.


  Als er den Wagen startete und aus der Einfahrt fuhr, beschloss er, Sara Douglas im Auge zu behalten. Immerhin war er der Polizeichef hier. Es war sein Job, auf die Leute hier zu achten.


  Er wollte nicht zugeben, dass sein Interesse ein wenig über das Professionelle hinausging. Vor zwanzig Jahren war er auf eine kindliche Art in sie verliebt gewesen. Er wusste, es war verrückt, aber die alte Anziehung war immer noch da, so klar und deutlich wie der Morgenhimmel nach einem Gewitter. Nur hatte sie inzwischen so gar nichts Kindliches mehr an sich. Das allerdings erfreute Nick nicht sonderlich. Er spürte es, wenn Ärger in der Luft hing. Und auf Sara Douglas wohlgeformten Körper stand das Wort Ärger in sehr großen Lettern.


  Als er auf die Wind River Road einbog und in Richtung Stadt fuhr, entschied er, dass es für alle Beteiligten das Beste sei, wenn Sara die Geister der Vergangenheit ruhen ließe. Die Einwohner von Cape Darkwood, ihn eingeschlossen, würden wesentlich ruhiger schlafen, wenn Sara Douglas nach San Diego zurückkehrte. Dorthin also, wo sie hingehörte.


  3. KAPITEL


  Sie sah das Blut, krass und rot auf weißer Haut. Der metallische Geruch in der Luft bereitete ihr Übelkeit. Eine unglaubliche Panik bahnte sich ihren Weg durch die Starre des Schocks. Sara konnte nicht atmen, konnte nicht schreien.


  „Mommy“, wimmerte sie. „Bitte wach auf. Ich habe Angst. Wach auf!“


  Sara schüttelte ihre Mutter, doch die rührte sich nicht. Sara spürte etwas Warmes, Klebriges an ihren Fingern und schaute hinunter auf ihre Hände.


  Blut.


  Ihr kindlicher Geist rebellierte gegen das, was sie sah. Gegen das, was sie tief in ihrem Herzen wusste. Gegen das Grauen, zu wissen, dass ihre Mommy ihre Augen nie wieder öffnen würde.


  Ein paar Meter weiter lag ihr Daddy auf dem Boden, den Kopf in einer blutigen Lache. Und neben ihm lag Onkel Nicholas auf dem Rücken. Seine Augen waren geöffnet, aber als Sara nach ihm rief, reagierte er nicht. Warum sagte er ihr nicht, dass alles wieder gut werden würde, dass sie nur spielten oder einen Film drehten?


  Ein Donner krachte wie tausend Kanonenschüsse. Sara schrie und krabbelte zu ihrer Mutter. Sie kuschelte sich ganz eng an sie. „Mommy“, wisperte sie und begann, zu weinen. „Bitte wach auf. Ich habe solche Angst.“


  Vor den Glastüren flammten Blitze auf und erleuchteten die Nacht taghell. Hinter dem Glas entdeckte Sara einen Mann in einem langen, dunklen Mantel. Er stand reglos im strömenden Regen und starrte sie an. Er hielt etwas Dunkles in seiner Hand. Es war eine Waffe, wie Sara erkannte. Die Waffe hatte einen schimmernden weißen Griff, wie die Pistolen, die die Cowboys in den Filmen immer trugen. Aber der Mann da draußen war kein Filmheld, er war böse.


  Saras Herz raste, als der Fremde die Waffe hob und auf sie zielte. Für einen unendlich erscheinenden Moment verstummte der Sturm, Sara hörte nur das Hämmern ihres Herzens. Irgendwo tief drinnen wusste sie, dass der Mann ihr wehtun würde, so wie er Mommy und Daddy wehgetan hatte. Doch Sara wollte nicht einschlafen und nie wieder aufwachen. Sie schloss die Augen und verbarg ihr Gesicht in der Bluse ihrer Mutter.


  Die Fenster klirrten in einem weiteren Donnerschlag.


  Sara öffnete ihre Augen wieder und hob den Kopf. Der böse Mann war fort.


  Und sie begann, zu schreien.


  Sara schreckte mit klopfendem Herzen auf. Sie war völlig verschwitzt, und die alte Angst wütete wieder in ihr wie eine immer wieder aufflammende Krankheit.


  Sie atmete durch und lehnte sich zitternd gegen die Kissen. Es war so lange her, dass sie diese Albträume verfolgt hatten. Nach dem Tod ihrer Eltern befand sie sich mehr als sechs Jahre in Therapie, bevor sie überhaupt wieder eine Nacht durchschlafen konnte. Erst in ihren Teenagerjahren begannen die tiefen Wunden, in ihr zu heilen. Ihr Verstand drängte die Grauen jener Nacht langsam, aber sicher in eine dunkle Ecke, wo sie verschlossen blieben.


  Bis heute.


  Dieser Traum war so ungemein lebendig gewesen. Er wühlte Sara ungemein auf und weckte lang vergessene Erinnerungen. Früher erinnerte sich Sara immer daran, wie sie die Leichen ihrer Eltern und von Nicholas Tyson fand. Der Mann mit der Waffe war ihr bisher noch nie erschienen.


  Gleich nach der Tat hatte man einen Detective namens Henry James mit dem Fall betraut. Er schenkte Sara bei jeder Befragung einen Kirschlolli. Als aus Tagen Wochen wurden und Sara begriff, was geschehen war, erkannte sie, dass Detective James in ihr eine Zeugin der Morde sah.


  Das war eine schwere Last für eine Siebenjährige. Sara versuchte, sich mit allen Mitteln an die Nacht zu erinnern, sie stimmte sogar einer Hypnose zu, doch die Erinnerungen – wenn es sie denn gab – weigerten sich, hochzukommen. Sara verstand nie, warum sie so etwas Wichtiges vergessen konnte, vor allem wenn es bedeutete, dass der wahre Mörder ungeschoren davonkam.


  Irgendwann hatte die Polizei den Ablauf der Ereignisse rekonstruiert, das Ganze als Doppelmord mit anschließendem Suizid abgehakt und den Fall geschlossen. Jetzt fragte sich Sara, ob sie sich womöglich geirrt hatten.


  Existierte der Mann mit dem langen schwarzen Mantel nur in ihrer Fantasie? Vielleicht versuchte ihr Gehirn so, ihren Vater freizusprechen. Oder war er Teil einer unterdrückten Erinnerung, die langsam wieder an die Oberfläche kam?


  Der Gedanke, dass ein Killer vielleicht mit dem Mord an drei guten Menschen davongekommen war, verstörte Sara. Sie stand auf, zog ihren Bademantel über und trat an die Glastür, um sie zu öffnen. Der Pazifik toste unweit von ihr in Blau- und Grüntönen, die von weißen Spitzen gekrönt waren, gegen die Küste. Das Brausen und Rauschen klang in ihren Ohren wie ein Liebeslied. Sara atmete den Duft des Regens und des tosenden Meeres ein und versuchte, ihre verworrenen Gedanken zu klären.


  Sie ging die Treppe hinab und sehnte sich nach einer Tasse Kaffee. Glücklicherweise hatte sie ausreichend Kaffeepulver eingepackt. Nachdem sie etwas davon aufgebrüht hatte, trug sie ihren dampfenden Becher hinaus auf das Holzdeck.


  Die Adirondack-Möbel, die einst ihren Eltern gehört hatten, waren schon vor langer Zeit verkauft worden. Aber der Ausblick aufs Meer war noch immer so umwerfend, dass sie einen Moment lang nichts anderes tun konnte, als ihn zu genießen. Weiße Schaumkronen tanzten auf den aufgewühlten, mitternachtsblauen Wellen. Sara lehnte sich gegen das Terrassengeländer und schaute zu den zerklüfteten Felsen unter ihr hinab.


  Sie war sich nicht sicher, warum die Szene sie an Nick Tyson erinnerte. Irgendetwas brodelte auch in seinen meerblauen Augen. Normalerweise achtete Sara nicht auf solche unwichtigen Details an einem Mann, doch bei Nick war ihr selbst in der gestrigen Dunkelheit aufgefallen, welche Schönheit und welcher Reiz unter der sanften Fassade lauerten. Sie konnten jeder unachtsamen Frau gefährlich werden, doch glücklicherweise zählte Sara nicht zu dieser Kategorie.


  Das Klingeln des Telefons in der Küche riss sie aus ihren Träumereien. Überrascht trat sie mit dem Becher in der Hand durch die Glastüren. Sie erwartete, die Stimme ihrer Schwester zu hören, und nahm ab. „Willst du wissen, wie es mir geht?“


  „Sie sind also gekommen.“


  Sara erstarrte, als sie die inzwischen vertraute, elektronisch verzerrte Stimme hörte. „Woher haben Sie diese Nummer?“


  „Ich habe meine Quellen.“


  „Wer sind Sie?“ Sie wusste, wie unsinnig diese Frage war. Ihr Anrufer würde niemals darauf eingehen.


  „Das Einzige, was zählt, ist, die Wahrheit herauszufinden.“


  „Welche Wahrheit?“


  „Was in jener Nacht wirklich passiert ist.“


  „Die Polizei hat den Fall damals untersucht und die Akte geschlossen.“


  „Die Polizei weiß nicht alles.“


  Saras Herz pochte viel zu schnell, sie hatte Mühe, ihren Atem zu kontrollieren. „Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden. Sagen Sie mir, was Sie wissen.“


  Er schwieg so lang, dass Sara fürchtete, er hätte aufgelegt.


  „Finden Sie das Manuskript, Sara. Es wird alles erklären.“


  „Was für ein Manuskript?“ Das war das erste Mal, dass sie davon hörte. „Wovon reden Sie?“


  „Finden Sie es!“


  „Wer sind Sie?“, flüsterte sie. „Warum rufen Sie mich an? Und warum ausgerechnet jetzt?“


  „Sie sind die Einzige, die noch übrig ist.“ Es folgten bange Sekunden des Schweigens. „Und Sie haben ihn immerhin gesehen.“


  Ihr Herz schlug bis zum Hals. „Ich“, haspelte sie, „ich habe niemanden gesehen.“ Plötzlich erinnerte sie sich an ihren Albtraum – und an den Mann mit der Pistole.


  „Seien Sie vorsichtig“, flüsterte die Stimme. „Vertrauen Sie niemandem!“


  Dann brach die Verbindung ab.


  Sara hatte das Gefühl, als ob tausend kleiner Ameisen über ihren Körper krabbelten. Beklommen starrte sie auf ihr Handy in ihrer Hand. „Spinner“, murmelte sie.


  Aber sie wusste, dass dieses Urteil vermutlich nicht stimmte. Wegen eines Spinners hätte sie sich nicht plötzlich eine Woche freigenommen, um von San Diego nach Cape Darkwood zu fliegen. Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Polizei damals einen Fehler begangen hatte. Aber welche Rolle spielte dieser mysteriöse Anrufer dabei? Gab es wirklich ein Manuskript, das die Unschuld ihres Vaters beweisen konnte? Und wenn ja, wo sollte sie es finden?


  Sie war in dieses Haus, in diesen Landstrich zurückgekehrt, um die Wahrheit aufzudecken. Das war sie sich, ihrer Schwester und ihren Eltern schuldig. Es würde gewiss nicht leicht werden, aber sie wusste jetzt, wo sie die Suche ansetzen musste. Der Schlüssel zur Wahrheit lag vermutlich in ihren Albträumen vergraben.


  The Corner Nook war einer der Läden, die Sara auf einem ihrer Streifzüge nach Antiquitäten normalerweise aufsuchen würde. Sie hatte ihre Liebe zu antiken Dingen von ihrer Mutter geerbt. Selbst als Kind fand sie es amüsant, durch die Geschäfte zu schlendern und sich Gedanken über die Geschichte der Schätze zu machen, die sie mit nach Hause brachten.


  Zwischen einem Coffeeshop und dem Red Door Bed & Breakfast gelegen, wirkte zwar The Corner Nook so einladend wie ein tropischer Strand an einem heißen Sommertag. Doch anstelle einer stillen Vorfreude suchten Sara Panikattacken heim, als sie ihren Mietwagen am Straßenrand parkte und über das Kopfsteinpflaster auf den Laden zuging.


  Über der Tür bimmelte eine Glocke, als Sara den Laden betrat, und der Duft von Vanille und Zitrone kitzelte in ihrer Nase. Sara hatte erst vor Kurzem ihr erstes eigenes Haus eingerichtet und daher Stunden in Antiquitätengeschäften zugebracht, doch nie zuvor war sie einer solch erlesenen Auswahl an nur einem Ort begegnet. Zu ihrer Rechten war eine ganze Wand den Requisiten alter Hollywoodzeiten gewidmet. Eine interessante Kollektion an Promi-Kochbüchern füllte das oberste Regal. Darunter war eines der Kleider von Marilyn Monroe elegant an einer hölzernen Schaufensterpuppe drapiert. Sara war so in das Angebot vertieft, dass sie die Eigentümerin des Ladens nicht kommen hörte.


  „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


  Beim Klang der angenehmen Stimme drehte sie sich herum und sah sich einer großen, elegant gekleideten Frau gegenüber. Sie erhaschte einen Blick auf ihr silbergraues Haar und die mitternachtsblauen Augen, bevor sie die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube traf.


  Laurel Tyson presste ihre schmale Hand gegen ihre Brust und trat einen Schritt zurück. Sie erblasste und stammelte: „Alex.“


  Der Name war kaum mehr als ein Atemhauch, aber Sara erkannte ihn sofort. Jeder hier hatte ihre Mutter Alex genannt, obwohl sie eigentlich Alexandra hieß. „Mrs Tyson, ich bin Sara Douglas.“


  Die Frau blinzelte, als erwache sie aus einem bösen Traum. Etwas Dunkles, Verstörendes blitzte in ihren Augen auf. „Was um alles in der Welt suchst du hier in meinem Laden?“


  „Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, würde ich Sie gern etwas fragen.“


  „Ich habe dir nichts zu sagen.“


  Sara zögerte. Die Feindseligkeit dieser Frau überraschte sie, doch sie war nicht sechshundert Meilen weit gereist, um gleich beim ersten Widerstand klein beizugeben. „Ich würde gern mit Ihnen darüber sprechen, was damals passiert ist!“


  Laurel blickte sie ausdruckslos an. „Ich kann dir über diese Nacht nichts sagen.“


  „Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber das ist es auch für mich. Trotzdem möchte ich Sie bitten, mich kurz anzuhören.“


  „Schwer ist nicht das richtige Wort, Sara. Deine Familie hat meiner Familie so viel Schmerz zugefügt. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe Kunden.“


  Dabei war niemand anderes hier im Geschäft. Sara wollte Laurel Tyson nicht aufregen, aber sie brauchte dringend ein paar Informationen. Laurel war einst die beste Freundin ihrer Mutter, sie wusste bestimmt etwas, was Sara weiterhelfen konnte. Wenn sie sie doch nur dazu bringen könnte, ihr zuzuhören.


  „Ich habe vielleicht neue Informationen darüber, was damals wirklich geschehen ist“, sagte Sara.


  „Was wirklich passiert ist?“ Laurel stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Stöhnen war. „Ich weiß leider ganz genau, was damals passiert ist.“


  „Ich vermute, dass der Polizei damals ein Fehler unterlaufen ist.“


  „Wie kannst du es nur wagen.“ Laurel fletschte förmlich die Zähne. „Du hast vielleicht Nerven, einfach hier in mein Geschäft zu kommen und mit wilden Anschuldigungen um dich zu werfen.“


  „Ich möchte einfach nur die Wahrheit herausfinden“, erwiderte Sara ehrlich.


  „Die Wahrheit ist, dass dein Vater ein Mörder und deine Mutter eine Hure war“, zischte Laurel boshaft.


  Sara zuckte unter den Worten zusammen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Unter anderen Umständen hätte sie sich jetzt zurückgezogen und eine neue Informationsquelle gesucht. Aber Laurel Tyson war Saras stärkste Verbindung zu ihren Eltern und zu dem, was in jener Nacht vorgefallen sein mochte. „Ich weiß, dass Sie verletzt waren, aber wenn Sie mir nur eine Minute geben“, bat sie.


  „Ich habe dir schon viel zu viel gegeben.“ Laurel drehte sich um. „Geh jetzt.“


  Sara wollte Laurel am Arm berühren, doch die wirbelte wie angestachelt herum. Sie schob Saras Hand mit einer solchen Kraft von sich, dass Saras Finger gegen eine Porzellanfigur stießen, die krachend zu Boden fiel. Das zarte Porzellan zersplitterte in tausend Teile.


  „Siehst du, was du angerichtet hast?“


  „Ich wollte Sie wirklich nicht erregen, Mrs Tyson.“ Sara schaute auf die zerbrochene Figur. Dieser Unfall tat ihr wirklich leid, und sie fragte sich, wie die Situation so schnell außer Kontrolle geraten konnte. „Bitte lassen Sie mich für den Schaden aufkommen!“


  „So viel Geld hast du nicht.“ Wütend zeigte Laurel auf die Tür. Ihre Hand zitterte. „Und jetzt geh, bevor ich die Polizei rufe.“


  Sara hörte die Türglocke in ihrem Rücken klingeln. Ein weiterer Kunde betrat das Geschäft. In einem letzten Versuch, Laurel zum Zuhören zu bewegen, senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass mein Vater in jener Nacht niemanden umgebracht hat.“


  Die Hand der Frau schoss so schnell vor, dass Sara sich nicht dagegen wappnen konnte. Laurels Hand traf so hart auf Saras Wange, dass Saras Kopf zurückkippte. Das Klatschen durchriss die Stille im Raum.


  Sara taumelte. Sie wäre gefallen, wenn sie nicht zwei starke Arme aufgefangen hätten. „Ganz ruhig“, erklang eine vertraute Stimme. „Ich hab dich.“


  Nick Tyson wartete, bis Sara wieder sicher auf zwei Beinen stand, dann stellte er sich zwischen sie und seine Mutter. „Was, zum Teufel, ist hier los?“, fragte er streng. Wütend blickte er zwischen Sara und seiner Mutter hin und her.


  Laurel zeigte mit dem Finger auf Sara. „Sie ist hier nicht willkommen. Ich möchte, dass sie geht, und zwar sofort.“


  Nick sah Sara an. Dann neigte er den Kopf und kniff seine Augen zusammen. Sara fürchtete bereits, dass er Partei für seine Mutter ergreifen würde. Doch er überraschte sie, indem er fragte: „Möchtest du Anzeige erstatten?“


  „Das würdest du nicht wagen“, fauchte Laurel.


  „Versuch’s“, gab Nick zurück, ohne Sara aus den Augen zu lassen.


  „Nein.“ Peinlich berührt, schüttelte Sara den Kopf und machte sich auf den Weg zur Tür.


  Laurel schaute sie hasserfüllt an, als sie sich an ihr vorbeidrängte. „Du bist genau wie sie“, sagte Laurel eisig. „Du siehst aus wie sie, du klingst wie sie, und du lügst wie sie.“


  „Das reicht“, ermahnte Nick seine Mutter streng.


  Sara tat so, als ob die Worte sie nicht trafen, dabei schnitten sie sich in ihr Inneres wie ein Skalpell.


  Als sie vor der Tür stand, war sie den Tränen gefährlich nahe. Doch auf keinen Fall würde sie zulassen, dass Laurel Tyson sie weinen sah.


  Sie riss die Tür auf. Nick rief ihren Namen, aber Sara ging unbeirrt weiter. Sie bemerkte kaum den prasselnden Regen, als sie zu ihrem Wagen ging. Schnell schlüpfte sie hinters Lenkrad und rammte den Schlüssel ins Schloss. Dabei hallten Laurels Worte in ihren Ohren nach.


  … dein Vater war ein Mörder und deine Mutter eine Hure …


  Diese Worte hatten sie am meisten verletzt. Sara hatte ihre Eltern verzweifelt geliebt; ihre Namen derart befleckt zu sehen verstörte sie zutiefst. Sie waren nicht mehr in der Lage, sich zur Wehr zu setzen.


  „Sie irrt sich, sie irren sich alle“, sagte Sara leise. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein.


  Als sie in den Rückspiegel schaute, blieb ihr Herz beinahe stehen. „Oh mein Gott.“


  Sie trat auf die Bremse und drehte sich um. Blutrote Buchstaben, verlaufen vom Regen, waren unordentlich auf die Heckscheibe geschmiert.


  
    Neugierde ist der Katze Tod.

  


  4. KAPITEL


  Nick war immer noch wütend, als er Sara aus dem Geschäft heraus hinterherrannte. Er sah gerade noch, wie sie rückwärts aus der Parklücke fuhr, und lief auf sie zu. „Sara! Warte!“


  Natürlich hörte sie ihn nicht, die Fenster ihres Wagens waren wegen des heftigen Regens geschlossen, dennoch blieb der Wagen abrupt stehen. Nick erwartete, dass Sara wieder einparken würde, doch der Wagen blieb mit laufendem Motor halb auf der Straße stehen.


  Erst als jemand hupte, bemerkte Nick, dass sie den Verkehr blockierte. Er ging zur Fahrertür und klopfte gegen die Fensterscheibe. Er wusste nicht, warum er ihr durch den Regen hinterhergelaufen war und was er zu ihr sagen wollte. Er wusste nur, dass er sie so nicht fahren lassen wollte.


  Sara ließ das Fenster hinunter. Gerade als Nick ihr sagen wollte, dass sie ein Stückchen vorfahren solle, erkannte er ihren schockierten Gesichtsausdruck. Als Laie wären ihm Saras Blässe, ihre um das Lenkrad gekrampften Finger sowie der hektisch nach hinten huschende Blick vielleicht gar nicht aufgefallen.


  „Ich habe dir nichts zu sagen“, sagte sie viel zu schnell.


  „Aber ich.“ Er zeigte auf die Parklücke. „Fahr da rein.“


  Sie schüttelte den Kopf, dennoch legte sie den ersten Gang ein und parkte den Wagen. Erst als die Heckscheibe in Sicht kam, fielen Nick die krakeligen roten Schmierereien dort auf. Der Regen hatte einen Teil der blutroten Buchstaben bereits verwischt, dennoch konnte Nick lesen, was dort zuvor gestanden hatte.


  
    Neugierde ist der Katze Tod.

  


  Was, zum Teufel, war das?


  Er starrte die Wörter einen Moment lang an, dann ging er zum Beifahrerfenster. „Wie lange steht das schon auf deiner Heckscheibe?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sara atmete abgehackt. „Als ich in den Laden gegangen bin, war es noch nicht da.“


  Nick blickte die Straße entlang, doch aufgrund des Regens war kaum jemand unterwegs. „Hast du jemanden in der Nähe deines Wagens gesehen, als du rauskamst?“


  „Ich war in Gedanken, aber nein, mir ist niemand aufgefallen.“


  Nick spürte, wie der Regen langsam seine Kleidung durchnässte und ihm in die Knochen zog, deshalb deutete er mit dem Finger auf die andere Straßenseite. „Das Polizeirevier ist gleich da drüben. Ich würde gern dort mit dir über alles sprechen.“


  „Darüber, dass deine Mutter mich geohrfeigt hat, oder über das alberne Sprichwort, das irgendein Clown auf meine Heckscheibe gemalt hat?“


  „Beides.“ Nick öffnete die Fahrertür. „Komm. Es gibt auch heißen Kaffee.“


  Zu seiner Überraschung folgte Sara ihm. Schweigend überquerten sie die Straße und sprangen über das gurgelnde Wasser im Rinnstein.


  Das Revier war ein kleines Büro im Erdgeschoss eines roten Backsteinhauses, in dem sich auch die örtliche Telefongesellschaft sowie zwei Wohnungen befanden. Nick drückte die Holztür auf, ging an der Treppe vorbei und führte Sara durch eine Glastür direkt ins Polizeirevier.


  Sein Assistent schaute auf, als sie eintraten.


  „Verdammt, Chief, haben Sie Ihren Regenanzug vergessen?“


  „Der ist in meiner anderen Tasche“, erwiderte Nick ironisch.


  Sara wischte sich verstohlen ein paar Regentropfen von der Jacke. Auch sie war durchnässt.


  Als er den neugierigen Blick seines Assistenten bemerkte, runzelte Nick die Stirn. „B.J., das hier ist Sara Douglas.“ Nick sah Sara an. „Das ist B.J. Lundgren, einer meiner Officer.“


  „Schön, Sie kennenzulernen.“ B.J. stand auf und streckte Sara die Hand entgegen. „Sie wohnen oben in der alten Douglas-Villa?“


  Sara nickte und schüttelte ihm die Hand. „Neuigkeiten machen hier wohl schnell die Runde.“


  „Tja, wir leben in einer kleinen Stadt.“ Er lächelte. „Sie sind eine Verwandte?“


  „Alexandra und Richard Douglas waren meine Eltern.“


  „Oh.“ B.J. nickte. „Ich habe gestern den Anruf bezüglich der Eindringlinge in Ihrem Haus entgegengenommen. Tut mir leid. Ich hoffe, wir haben Sie nicht zu sehr erschreckt.“


  „Ist schon gut.“ Sara warf Nick einen Blick zu. „Der Strom war ausgefallen, und Chief Tyson hat mir seine Taschenlampe geborgt.“


  Nick unterdrückte ein Lächeln. B.J. hing an Saras Lippen wie ein junger, unerfahrener Welpe. Mit vierundzwanzig war er Nicks jüngster Officer und ganz offensichtlich schockverliebt.


  „Ich hole Ihnen schnell ein Handtuch.“ B.J. verschwand in einem Hinterzimmer und kehrte mit zwei flauschigen Handtüchern zurück. Eines warf er Nick zu, das andere reichte er Sara.


  „Danke.“


  Nick wischte sich den Regen vom Gesicht, ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich und Sara je eine Tasse Kaffee ein.


  „Den habe ich erst vor wenigen Minuten frisch gebrüht, Chief.“


  Nick reichte Sara eine der Tassen. „Sei vorsichtig, sein Kaffee ist tödlich.“


  Zum ersten Mal lächelte Sara. Nick hätte das Lächeln gerne erwidert, doch ihm fiel die kleine Schramme an ihrer Wange auf. Er konnte nicht fassen, dass seine Mutter Sara geohrfeigt hatte. Er wusste, dass sie sich niemals von dem erholen würde, was vor zwanzig Jahren geschehen war, vermutlich hatte sie alle ihre Narben von damals zurückbehalten, aber Sara für die Taten ihres Vaters verantwortlich zu machen war einfach unverschämt. Er würde mit seiner Mutter ein ernstes Wörtchen reden müssen.


  „Wir können uns in meinem Büro unterhalten.“ Er zeigte auf eine holzgetäfelte Tür am Ende des Raumes.


  Sara ging in Richtung seines Büros. Nick bemerkte, dass B.J. sein Bestes gab, ihr nicht hinterherzustarren. Dabei wackelte er mit den Augenbrauen wie Groucho Marx und streckte einen Daumen hoch.


  „Lass es“, murmelte Nick und folgte Sara.


  Im Büro schloss er die Tür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sara war nur wenige Sekunden im Raum, und dennoch roch es bereits nach ihrem dezenten Parfüm.


  Sie setzte sich in den Besucherstuhl ihm gegenüber und nippte an ihrem Kaffee. Sie trocknete sich vorsichtig das Haar, das sich nun leicht zerzaust um ihr feines Gesicht kringelte. Ihre Augenbrauen waren dünn und dunkel und bogen sich über ihre großen, braunen Augen. Aber es war ihr Mund, der Nick so faszinierte. Ihre vollen Lippen waren kirschrot und wölbten sich wie eine hübsche Schleife. Nick hatte genau diesen Mund vor zwanzig Jahren geküsst, und es hatte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Als Mann wusste er, dass er sich nicht mit einem Kuss begnügen würde …


  „Ich wusste nicht, dass deine Mutter noch immer so starke Gefühle gegen mich hegt.“


  Nick ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte, und schnappte sich schnell seine Kaffeetasse. „Ich muss mich für sie entschuldigen.“ Wieder fiel sein Blick auf die Schramme an ihrer Wange. „Das war unerhört.“


  „Danke.“ Sie hob eine Hand, als wollte sie die Stelle berühren, ließ die Hand dann aber in ihren Schoß fallen.


  „Wenn du Anzeige erstatten möchtest“, sah er sie fragend an.


  „Ich glaube, wir haben alle schon genug durchgemacht.“


  „Du sollst nur nicht denken, dass ich meinen Job vernachlässige, nur weil sie meine Mutter ist.“


  „Danke, dass du das sagst.“


  Nick beugte sich vor und goss seinen Kaffee in den Feigenbaum neben seinem Schreibtisch. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass Sara ihn beobachtete. „Dem Baum scheint es nichts auszumachen.“


  „Ich habe nichts gesagt.“


  Er grinste. „Erzähl bloß B.J. nichts davon.“


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht, doch ihre Augen funkelten amüsiert.


  Sie schwiegen, nur der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Fensterscheibe. Nick nutzte die Gelegenheit, um Sara endlich danach zu fragen, was an ihm nagte, seit er ihren Mietwagen vor dem Laden seiner Mutter gesehen hatte. „War der Besuch bei meiner Mutter Teil der Familienangelegenheiten, um die du dich hier kümmern möchtest?“


  „Ja, das war einer der Gründe.“ Sie nippte an ihrem Kaffee.


  Nick wusste, dass hinter Saras Besuch mehr steckte, als sie zugab. „Und was sind die anderen Gründe?“


  „Ich möchte, dass du den Fall wieder aufrollst.“


  Eine Mischung aus Ungläubigkeit und Enttäuschung übermannte ihn. Letzte Nacht hatte sie so rational gewirkt, und er wusste als Polizist, rationale Menschen zu schätzen. Warum musste sie sein Bild von ihr jetzt so plötzlich zerstören?


  „Welchen Fall?“, fragte er, obwohl er ganz genau wusste, worum es ging. Er hoffte, sich zu irren.


  „Den Douglas-Mord-Selbstmord-Fall“, sagte sie.


  „Du meinst den, der seit zwanzig Jahren abgeschlossen ist?“, fragte er trocken.


  Sie schürzte die Lippen, als strapaziere er ihre Geduld. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Wenn sie in ihrer engen Jeans und dem lavendelfarbenen T-Shirt nicht so unglaublich gut aussehen würde, hätte er sie vermutlich schon längst rausgeworfen. Leider fühlte er sich seit jeher zu ihr hingezogen. Vor einer gefühlten Ewigkeit war das Gefühl unschuldig und vage gewesen, doch jetzt war es pure Anziehung gepaart mit einem Schuss männlicher Lust.


  Sie stellte ihre Kaffeetasse auf die Kante seines Schreibtischs und beugte sich vor. „Nick, ich glaube, dass sich die Polizei damals womöglich geirrt hat.“


  „Und das glaubst du, weil?“ Er sah sie fragend an.


  Sie zögerte, und wieder hatte Nick das Gefühl, dass sie ihm nicht alles erzählte. Sie hatte Geheimnisse vor ihm, doch was für welche? Was war so wichtig, dass sie nach all den schlimmen Ereignissen von damals von San Diego zurück nach Cape Darkwood gekommen war?


  „Ich habe meine Gründe“, sagte sie nur.


  „Ich schätze, du verrätst mir nicht, wovon, zum Teufel, du da redest?“


  „Lass es mich einfach so sagen: Ich habe Grund zur Annahme, dass eine vierte Person an den Morden beteiligt war.“


  „Eine vierte Person?“ Nick blickte neugierig auf. „Und wer?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wie kannst du dir dessen dann so sicher sein?“


  „Das bin ich nicht.“ Sie presste ihre Lippen zusammen.


  „Dann habe ich keinen hinreichenden Grund, diesen Fall wieder aufzurollen.“


  „Vielleicht könntest du es ja inoffiziell tun?“


  „Was soll das heißen?“


  „Du bist der Polizist. Ich bitte dich, nur einen Blick in die Akten zu werfen. Du könntest nachsehen, ob wirklich alle losen Enden verknüpft worden sind.“


  „Sara, der Fall ist lange abgeschlossen. Ich bin ehrlich gesagt kein großer Freund von Konspirationstheorien.“


  „Das bin ich auch nicht“, sagte sie fest. „Aber würdest du nicht auch mehr wissen wollen, wenn du erfährst, dass einige Dinge vor zwanzig Jahren nicht ans Licht gekommen sind?“


  „Was für Dinge?“


  Er sah Sara an. „Willst du mir damit sagen, dass du dich an etwas erinnerst, was dir all die Jahre verborgen war?“


  „Nein“, erwiderte sie viel zu schnell.


  Die meisten Menschen in Cape Darkwood waren davon überzeugt, dass die siebenjährige Sara Douglas damals Zeugin der Morde geworden war und dass die Erfahrung so schrecklich war, dass ihr junger Geist alle Erinnerungen daran verbarg. Waren sie vielleicht zurückgekehrt? Und wenn ja, warum sagte sie es ihm dann nicht?


  „Wenn du willst, dass ich mir das alles noch einmal angucke, brauche ich mehr als nur eine lose Vermutung.“


  „Ich habe aber nichts Konkretes.“


  „Dann sei mir gegenüber wenigstens ehrlich. Sag mir, warum du zurückgekommen bist.“


  „Ich habe keine geheimen Pläne, Nick. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich hier bin, um die Wahrheit herauszufinden.“


  „Willst du damit sagen, dass dein Vater meinen Vater und deine Mutter nicht umgebracht hat?“


  „Ich will dir damit sagen, dass ich es gerne sehen würde, wenn sich die Polizei den Fall noch einmal anschaut und ohne den Schatten eines Zweifels beweist, dass mein Vater der Täter war.“


  Nick dachte an die Worte, die er in Rot auf ihrer Heckscheibe gelesen hatte. Besorgnis erfüllte ihn. „Hast du mit irgendjemandem über deinen Verdacht gesprochen?“


  „Nein.“ Sie zögerte gerade lange genug, um ihn an ihrer Antwort zweifeln zu lassen.


  „Hast du irgendeine Ahnung, wer dein Auto beschmiert haben könnte?“


  „Vielleicht Kinder.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Jemand, der nicht will, dass ich unangenehme Fragen stelle.“


  Ihre Antwort ließ seine Sorge wachsen.


  Sara stand auf. „Ich habe dich lange genug aufgehalten.“


  Nick erhob sich ebenfalls. Er wusste, es war dumm, aber er wollte nicht, dass sie ging. Ein Teil von ihm wollte ihr helfen. Aber lag das nur an ihren hübschen braunen Augen und ihrem umwerfenden Körper? Oder glaubte er tatsächlich, dass an ihrem Verdacht etwas dran sein könnte?


  Er sah, wie sie zur Tür ging. „Wo willst du hin?“


  Sie blickte ihn über die Schulter an. „Konkretere Beweise suchen, die ich dir bringen kann.“


  Er wollte noch etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Erst als sie durch die Tür hindurchgegangen war, fiel es ihm wieder ein.


  „Pass auf dich auf“, flüsterte er.


  Saras Beine zitterten noch, als sie die Autotür aufriss und sich hinters Lenkrad setzte. Die Worte auf der Heckscheibe waren vom Regen fortgespült worden, und auch Saras Hoffnung auf Nicks Hilfe war dahin.


  Ich brauche etwas Konkreteres als nur eine lose Vermutung.


  Seine Stimme klang in ihren Ohren nach, als sie den Wagen ausparkte und davonfuhr. Sie wusste nicht, warum sie davon ausgegangen war, dass er ihr auch ohne große Fragen zu stellen helfen würde. Immerhin war er Polizist, und als Polizist brauchte er etwas Handfestes, um den Fall wieder aufzurollen. Oder gab es noch einen anderen Grund, ihr nicht zu helfen?


  Vertrauen Sie niemandem!


  Die Worte des anonymen Anrufers überliefen sie wie ein Schauer. Irgendjemand in dieser idyllischen kleinen Stadt könnte ein Mörder sein. Wenn er oder sie wusste, dass Sara hier herumschnüffelte und die falschen Fragen stellte, würde er sie vermutlich aus dem Weg räumen wollen.


  „Es braucht schon mehr als einen Kinderstreich, um mich zu verscheuchen“, murmelte sie.


  Es gab noch einen Ort, an dem sie nach Antworten suchen konnte. Einen Ort, an dem Emotionen und Geheimnisse keine Rolle spielten. Die Bücherei von Cape Darkwood befand sich direkt am Kreisverkehr in einem Haus der Jahrhundertwende, das Sir Leonard Darkwood der Stadt 1926 nach seinem Tod vermacht hatte. Hier hatte Sara als Kind viele Sonntagnachmittage verbracht und mit ihrer Mom gelesen oder in den vielen Hundert Büchern gestöbert.


  Es hatte aufgehört zu regnen, als Sara ihren Wagen unter einer großen Ulme parkte und über den Bürgersteig zur Eingangstür ging. Die Bücherei roch noch immer so, wie Sara es in Erinnerung hatte: nach altem Papier, Zitronenöl und Heizungsluft, die aus alten Radiatoren zischte. Und über allem lag der angenehme Hauch von Bücherstaub.


  Obwohl ihre Mission höchst unerfreulich war, lächelte Sara, als sie zum Informationsschalter ging. Eine winzige Frau in einem braunen Kleid schaute sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja. Ich suche nach archivierten Zeitungsartikeln.“


  Die Frau setzte ihre Brille ab und kniff die Augen ein wenig zusammen. „Haben Sie ein bestimmtes Datum im Sinn?“


  Sara zögerte. Sie wollte in der Stadt kein weiteres Gerede riskieren. „Ich bin mir nicht ganz sicher.“


  „Alles vor dem 1.Juni 1989 haben wir auf Mikrofiche. Alles danach auf Disketten.“ Sie wirkte sehr zufrieden mit sich. „Ich bin dabei, unser Archiv elektronisch zu erfassen.“


  „Dann bräuchte ich die Mikrofiches“, sagte Sara bewusst zögerlich.


  „Die befinden sich im Keller.“ Die Frau kam um den Tresen herum. „Ich zeige es Ihnen.“


  Sara folgte ihr an der Kinderbuchabteilung vorbei zu einer breiten Treppe, die zu einem mit rotem Teppich ausgelegten, niedrigen Raum führte. Einige Tische, eine Reihe schmaler Aktenschränke und eine Mikrofiche-Maschine befanden sich hierin.


  „Wir haben nur noch diese eine Maschine“, sagte die Bibliothekarin. „Die andere ist im letzten Jahr kaputtgegangen, und wir haben kein Geld für eine neue.“


  „Für mich wird es reichen, vielen Dank.“


  Die Frau lächelte sie gekünstelt an. „Meine Güte, Sie kommen mir so bekannt vor. Sind Sie von hier?“


  Sara konnte sich noch nie gut verstellen. Doch jetzt wollte sie nicht, dass unnötig viele Leute von ihrer Rückkehr erfuhren. „Ich komme aus L.A. und suche für meinen Boss nach einem Artikel.“


  „Irgendein bestimmtes Thema?“


  Mord. „Geschichte“, sagte sie.


  „Dann muss ich mich wohl geirrt haben.“ Doch das Glitzern in ihren Augen verriet Sara, dass ihr die Frau nicht glaubte. „Ich lasse Sie dann mal allein.“


  Sobald die Bibliothekarin außer Sicht war, trat Sara an die Aktenschränke. Aufgeregt dachte sie daran, dass sie gleich Informationen in Händen halten würde, die nicht auf Gerüchten oder Hörensagen beruhten. Sie ließ den Blick über die Reiter mit den Jahreszahlen schweifen. In der Mitte der Reihe fand sie die Schublade, die sie suchte. Sie stellte sie auf den Tisch und überprüfte das Datum auf jedem Film, bis sie die Filme fand, die sie suchte.


  Am Tag nach den Morden hatte die Cape Darkwood Press den ersten von vielen Artikeln gebracht. Selbst jetzt noch ließ die Schlagzeile Sara erschauern.


  
    Prominenter Hollywoodproduzent, seine Frau und ein örtlicher Autor ermordet aufgefunden.

  


  Sara holte ein kleines Notizbuch heraus, überflog den Artikel und notierte sich den Namen des leitenden Ermittlers, die Namen möglicher Zeugen und den des Journalisten, der berichtet hatte.


  Die nächste Schlagzeile lautete:


  
    Mord und Selbstmord vermutet im Douglas-Fall.

  


  Sara las den Artikel aufmerksam durch und achtete besonders auf die Beweise, die von der Polizei aufgelistet wurden. Richard Douglas‘ Fingerabdrücke fanden sich auf einem Revolver mit .38er-Kaliber. Die Waffe war zu Boden gefallen, nachdem Richard Douglas sich selber erschossen hatte.


  
    Richard Douglas wurde in einem Anflug von Eifersucht zum Mörder.

  


  Sie bemühte sich, die Worte nicht zu nah an sich heranzulassen. Obwohl sie damals erst sieben Jahre alt gewesen war, hatte Sara ausreichend Zeit mit ihrem Vater verbracht, um zu wissen, dass er ein sanfter Mann mit einem guten Herzen war. Ein Mann, der sie zum Lachen brachte und ihr jeden Abend einen Gutenachtkuss auf die Nasenspitze gab. Dieser Mann würde niemals zwei Menschen, die er liebte, kaltblütig töten.


  Sara arbeitete jetzt schneller, notierte den Namen einer Nachbarin, die nur eine Woche zuvor bei einem Spaziergang mit ihrem Hund Zeugin eines Streits geworden war. Emma Beasley. Der Reporter hatte sie offensichtlich interviewt und zitierte sie wie folgt:


  
    Es war gegen sechs Uhr in der Früh, als ich hörte, wie Mr Douglas seine Frau anschrie. Nicholas Tysons Auto stand vor dem Haus. Im oberen Schlafzimmer waren die Lichter an. Seltsame Dinge gingen in dem Haus vor. Mir tun die beiden Mädchen leid. Ich schätze, man kennt seine Nachbarn niemals wirklich.

  


  Angewidert von den unbegründeten Mutmaßungen dieser Frau und der Eilfertigkeit des Journalisten, sie zu drucken, schüttelte Sara den Kopf. Sie hasste es, dass Klatsch und Tratsch offenbar ebenso viel zur Beurteilung des Falles beigetragen hatten wie Beweise.


  Sie druckte die Seite aus und widmete sich dem nächsten Artikel.


  
    Dreiecksgeschichte könnte Grund für den Doppelmord und Suizid im Fall Douglas sein.

  


  Unter der Schlagzeile war ein Bild von ihrer Mutter und Nicholas Tyson, die unter einem großen Sonnenschirm auf einer Café-Terrasse saßen. Die Ähnlichkeit zwischen Nick und seinem Vater stach Sara sofort ins Auge. Sie hatten beide die gleichen meerblauen Augen und die dicken braunen Brauen, die ihnen einen düsteren Gesichtsausdruck verliehen. Auch der starke, kantige Kiefer war gleich.


  Etwas nagte an Sara, als sie das Bild betrachtete. Für den flüchtigen Betrachter schienen auf dem Foto zwei Freunde an einem heißen Tag einen kühlen Drink zu genießen. Doch bei näherem Hinsehen erkannte Sara, dass sie auf etwas schauten, was vor ihnen auf dem Tisch lag.


  „Was macht ihr da?“, flüsterte sie.


  Sie vergrößerte den Ausschnitt. Das Foto wurde körnig, und die Details gingen verloren, doch es reichte, um Sara erkennen zu lassen, was da auf dem Tisch lag.


  Ein Manuskript.


  5. KAPITEL


  Als Sara die Bücherei verließ, wurde es dunkel. Sie hatte sich vollkommen in der Recherche verloren und den ganzen Nachmittag damit zugebracht, Artikel zu lesen und genügend Material auszudrucken, um sich die ganze Woche zu beschäftigen. Das wichtigste Indiz, das sie gefunden hatte, war das Foto von ihrer Mutter und Nicholas Tyson mit dem Manuskript. Hatte ihre Mutter wirklich eine Affäre mit Nicholas Tyson gehabt? Und existierte tatsächlich ein verschollenes Manuskript?


  Diese Fragen gingen Sara nicht mehr aus dem Kopf. Sie stellte den Wagen in der Auffahrt zum Haus ab. Der anonyme Anrufer hatte ein Manuskript erwähnt. Bis zu diesem Nachmittag hielt Sara es für ein Hirngespinst, doch jetzt hatte sie das Foto gesehen und war sich nicht mehr so sicher. Nicholas Tyson hatte als Autor wahrer Kriminalromane mehrere Bücher über tatsächliche Mordfälle geschrieben, damit aber nie sonderlichen Erfolg gehabt. Saß er kurz vor seinem Tod vielleicht an einem neuen Buch? Und wenn ja, worum war es darin gegangen? Hatte es etwas mit ihren Eltern zu tun? Und wusste Nick davon? Falls ja, wieso hatte er es nicht erwähnt, als sie ihn bat, den Fall noch einmal aufzurollen?


  Es donnerte in der Ferne, als Sara ihre überladene Tasche zur Haustür schleppte und aufschloss. Auf dem Weg in die Küche schaltete sie überall Licht an und stellte ihre Sachen dann auf dem Tresen ab. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben, als Sara die Treppe hinauf zum Schlafzimmer ihrer Eltern ging. Der lange, schmale Flur lag in völliger Dunkelheit. Nur ein schmaler Lichtschein drang unter der Badezimmertür hervor. Sara erstarrte. Sie war sich sicher, es heute Morgen ausgeschaltet zu haben. Oder doch nicht?


  Ihr Herz klopfte schneller. Jemand war hier im Haus. Unten war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber sie hatte auch nicht darauf geachtet. Wie war der Fremde hereingekommen? Die Haustür war verschlossen, als sie kam, aber Sara hatte die Hintertür nicht überprüft …


  Ein Donnerschlag ließ sie zusammenzucken, doch er wurde beinahe noch von ihrem laut pochenden Herzen übertönt. Sie griff nach ihrem Handy, nur um festzustellen, dass sie es unten in der Küche vergessen hatte. Ohne den Blick von dem Lichtschein zu nehmen, der unter der Badezimmertür herausfiel, zog sie sich langsam zurück.


  Die Tür schwang auf. Sara schrie laut auf, als eine dunkle Gestalt aus dem Bad heraustrat. Sie sah nur einen sehr schmalen, männlichen Körper und eine Baseballkappe, bevor ihr Fluchtinstinkt einsetzte und sie zur Treppe rannte. Sie war bereits auf halbem Weg nach unten, als ihr dämmerte, dass sie den Mann dort oben kannte. Sie klammerte sich ans Mahagonigeländer und drehte sich um. Ein Mann mit silbernem, schulterlangem Haar stand im Flur und sah sie fragend an. Er trug einen grauen Overall und Arbeitsstiefel, Sara kannte sein Gesicht, seine Kleidung und die Art, wie er sich bewegte.


  „Skeeter?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Der Hausmeister grinste und nickte. Mit der Anmut eines Schauspielers trat er zurück und deutete aufs Badezimmer. Mit seinen großen Händen zeigte er etwas. Sara wusste, dass ihr dieser Mann nichts Böses wollte.


  Sie kam sich so dumm vor, als sie die Treppe wieder hinaufstieg, das Licht im Flur anschaltete und auf Skeeter zuging. „Sie haben mich erschreckt.“


  Skeeter spreizte die Finger und zuckte mit den Schultern.


  „Wie sind Sie hereingekommen?“


  Er schob die Hände in die Taschen seines Overalls und holte ein Schlüsselbund mit einem einzigen Schlüssel daran hervor. Natürlich. Er achtete auf das Haus und besaß einen Schlüssel.


  Doch angesichts der anonymen Anrufe und der Schmiererei auf ihrem Auto gefiel Sara die Vorstellung nicht, dass noch jemand anderes außer ihr einen Schlüssel für dieses Haus besaß. Sie streckte ihre Hand aus. „Danke, aber für den Moment nehme ich den lieber an mich. Sie bekommen ihn zurück, sobald ich abreise.“


  Er nickte und ließ den Schlüssel in Saras Hand fallen.


  „Und was tun Sie hier?“, fragte sie.


  Er zeigte erneut zum Badezimmer.


  Sara atmete erleichtert auf. „Sie haben das Leck geflickt.“


  Er nickte erfreut, dass sie ihn verstanden hatte.


  „Vielen Dank.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich schätze, ich bin ein wenig schreckhaft.“


  Er bedeutete ihr, sich keine Gedanken zu machen. Dann schüttelte er ihre Hand so sanft, als fürchtete er, ihre Finger zu brechen.


  Sara hatte Skeeter Jenks seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen. Allerdings hatte er sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert. Er war immer noch groß und drahtig und ging leicht schlurfend. Er trug wie gewohnt graue Overalls und Arbeitsstiefel, und seine Haare, die ein wenig grau und dünn geworden waren, hatte er zum Pferdeschwanz gebunden. Ihre Eltern hatten Skeeter vor über zwanzig Jahren als Hausmeister engagiert. Da er taubstumm war, hatte sich Sara anfangs vor ihm gefürchtet, doch sie erkannte schnell, dass dieser Mann keine Stimme brauchte, um sich mit ihr zu verständigen und um ihr Freund zu werden. Aufgrund seiner Gehörlosigkeit hatte Skeeter die Schule früh verlassen, seine Eltern förderten ihn nicht, dennoch lernte Skeeter mit der Zeit lesen und schreiben sowie anderen von den Lippen zu lesen. In den Jahren, die er für die Douglas arbeitete, hatte er Schaukeln und Fahrräder repariert und einen Basketballkorb in der Auffahrt aufgestellt. In ihrem letzten Sommer hier war Sara gar nicht mehr aufgefallen, dass sich Skeeter seltsam bewegte oder nicht sprechen konnte.


  „Ich habe Ihr Auto gar nicht gesehen“, sagte sie. „Wie sind Sie hergekommen?“


  Skeeter zeigte mit den Fingern, dass er gelaufen war.


  „Also wohnen Sie immer noch in der Hütte?“


  Er nickte.


  Die „Hütte“ war ein kleiner Wohnwagen aus den Sechzigerjahren, der eine Meile den Strand hinunter auf den Klippen stand. Solange Sara denken konnte, wohnte Skeeter allein darin.


  Er zeigte jetzt schneller mit den Fingern und formte dabei Wörter mit den Lippen. Dann nahm er seine Werkzeugkiste auf. Sara verstand, dass er mit seiner Arbeit fertig war und gehen wollte. „Soll ich Sie mit dem Auto bringen?“


  Er schüttelte den Kopf und ging in Richtung Treppe. Sara folgte ihm in die Küche und winkte, als er durch die Hintertür zu den Stufen verschwand, die ihn zu dem schmalen Strand weiter unten bringen würden.


  Sara hatte Skeeter immer gemocht und freute sich, zu sehen, dass es ihm immer noch gut ging. Erst als sie ihre Notizen vom Tresen nahm und erneut auf das Foto schaute, das ihre Mutter, Nicholas Tyson und das verschwundene Manuskript zeigte, gab sie zu, dass seine Anwesenheit im Haus sie auch ein wenig verstört hatte.


  Die Anrufe hatten gewirkt. Nach zwanzig Jahren war das Mädchen zurück. Besser noch, sie tat genau das, was er sich erhofft hatte. Aber sie tat auch einige Dinge, die er nicht vorhergesehen hatte. Wie Fragen über jene Nacht zu stellen. Zu viele Fragen.


  Er versicherte sich, dass sie unmöglich etwas herausfinden würde, was ihm schaden könnte. Der Fall war abgeschlossen. Ihre Eltern und Nicholas Tyson waren tot und begraben – und mit ihnen alle dunklen Geheimnisse.


  Es gab nur eine Sache, die er bedenken musste. Die kleine Sara Douglas war in jener Nacht im Haus gewesen. Sie war Zeugin der Morde geworden und hatte den Mörder gesehen. Die Frage war nur, hatte sie auch den Streit gehört? Und hatte sie auch verstanden, worum es dabei ging? Was, zum Teufel, sollte er tun, wenn sie begann, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen?


  Es beruhigte ihn, zu wissen, dass ihr kleines Gehirn damals alles verdrängt hatte. Kurz nach den Morden hatte er in der Zeitung gelesen, dass sie von den Ereignissen so traumatisiert war, dass sie sich an nichts erinnern konnte. Aber er wusste aus Erfahrung, dass Erinnerungen zu den unpassendsten Zeitpunkten wieder hochkommen konnten.


  Und das hier war definitiv ein unpassender Zeitpunkt.


  Doch jetzt, wo Sara Douglas hier herumschnüffelte, musste er sehr vorsichtig sein. Er durfte nicht zulassen, dass sie alles ruinierte. Das hier war seine einzige und letzte große Chance. Er hatte zu hart daran gearbeitet, dahin zu kommen, wo er jetzt war. Er hatte seine Pflicht getan. Und endlich sah es so aus, als ob das Leben auf seiner Seite stand. Als würde er endlich den Durchbruch erlangen, den er verdiente. Erfolg. Anerkennung. Ein Platz im Scheinwerferlicht.


  Solange das Schicksal ihn nur nicht im Stich ließ und den Joker zog. Er fragte sich, ob Sara Douglas der Joker war?


  Im Moment brauchte er sie. Sie war die Einzige, die finden konnte, was er suchte. Einen Gegenstand, der seine Karriere in ungeahnte Höhen katapultieren würde. Aber sie war auch die Einzige, die sein Ticket zum Ruhm bedrohte, zu seinen Träumen und seiner Zukunft.


  Er musste ihr ein wenig Zügel lassen. Sie herumschnüffeln, sich umsehen lassen. Wenn alles wie geplant verlief, würde sie den Schatz finden und dann wäre er da, um ihn für sich zu beanspruchen.


  Wenn es endlich so weit war, würde Sara Douglas verzichtbar werden. Sie wäre gefährlicher für ihn als je zuvor, denn sie würde nicht so einfach zu stoppen sein. Sobald sie fand, was er brauchte, musste er einen Weg finden, sie für immer zum Schweigen zu bringen.


  Sara hatte das Haus als Kind wie ihre Westentasche gekannt. Gemeinsam mit Sonia hatte sie jeden Quadratzentimeter erforscht, egal, wie dunkel oder staubig er war, und trotz der Schelte ihrer Mutter. Heute jedoch, auf der Suche nach einem Manuskript, von dem sie nicht einmal wusste, ob es existierte, fühlte sie sich von der Größe der Villa schier überwältigt.


  „Wenn ich etwas verstecken wollte, wo würde ich das tun?“


  Sie stand im Foyer und knabberte an ihrem Daumennagel, während sie versuchte, sich in die Köpfe ihrer Eltern hineinzuversetzen. Ihr Vater hatte das Haus selber entworfen und gebaut. Hatte er dabei an ein Geheimfach gedacht, in dem er Wertgegenstände wie Schmuck, wichtige Unterlagen oder Familienerbstücke verstecken konnte?


  Sara stieg die steile Treppe zum Dachboden hinauf. Draußen prasselte der Regen noch immer laut gegen die Fensterscheiben. Die alten Angeln knarrten wie arthritische Knochen, als Sara die Tür aufstieß. Der Geruch von abgestandener Luft, altem Staub und Feuchtigkeit kitzelte in ihrer Nase. Sie drückte auf den Lichtschalter, und eine nackte Glühbirne, die an der Decke hing, ging flackernd an. Sie tauchte den Raum in kaltes Licht. Saras Schritte hallten hohl auf dem Holzfußboden, als sie eintrat.


  Der Dachboden war relativ klein, mit einer spitzen Decke und einem einzigen Erkerfenster. An der Wand standen Kartons fein säuberlich aufgestapelt. Jemand hatte die Sachen ihrer Eltern sorgfältig verpackt. Vielleicht war es eine ihrer Tanten oder Onkel gewesen, die in den Wochen nach dem Tod der beiden alles geregelt hatten. Sara war damals nicht nur zu jung, sondern auch zu verstört gewesen. Seit jener grauenhaften Nacht hatte sie nie wieder einen Fuß in das Haus gesetzt.


  Sie ging zu den Kartons und öffnete den obersten. Darin befand sich Kleidung. Selbst nach zwanzig Jahren glaubte Sara noch den Duft des Parfüms ihrer Mutter zu riechen. Es trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie erinnerte sich, wie sie vor vielen Jahren mit ihrer Mutter hier oben war. Damals schien die Sonne durch das Fenster, und aus dem Radio dudelte Musik. Der Geruch des Meeres vermischte sich mit dem süßen Duft der Rosen im Garten.


  Sara schob die melancholischen Gedanken beiseite, verschloss den Karton und öffnete den nächsten. Darin fand sie einige ihrer alten Spielzeuge, eine Sammlung Muscheln vom Strand und Stofftiere. Sie beschloss, in den nächsten Tagen zum Wohlfahrtsladen zu fahren, und legte Dinge beiseite, die sie spenden wollte. Der dritte Karton enthielt einen altmodischen Filmprojektor, mit dem sie und ihre Schwester immer Godzilla-Filme geschaut und so sehr gelacht hatten, bis ihnen die Tränen kamen.


  Lächelnd schloss Sara auch diesen Karton und schob ihn zurück an die Wand. Im nächsten befanden sich Dutzende Bücher, alte Rechnungen, Kontoauszüge und verschiedene Aktenmappen. Sie blätterte ein paar von ihnen durch und wollte die Kiste gerade wieder schließen, als ein Ringbuch ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie zog es vorsichtig heraus, schlug es auf und begann, zu lesen.


  Eine stark geneigte Handschrift, die ihr nicht vertraut war, bedeckte die ersten Seiten.


  
    Kontakt in Santa Monica. Evelyn. Echter Name? Nicht sicher. Vielleicht eine Prostituierte. Fotoshooting in Lagerhaus in Hollywood. Weiß nicht, wo. Keine Polizei. Sie hat Garantien. Nacktfotos. Hat angedeutet, dass sie in Gefahr war. Ist sie glaubwürdig?


    Arlene in Ost-L.A. Fotoshooting in Lagerhaus in Hollywood. Bruder war der letzte Mann, der sie gesehen hat. Mutter hat beim LAPD Vermisstenanzeige erstattet.


    Jenna Sherwood. Mitbewohnerin behauptet, sie wäre zu einem Fotoshooting für eine Magazinstrecke gegangen. Ist nie zurückgekommen. Schuldete Mitbewohnerin Geld für die Miete. Mitbewohnerin glaubt, sie wäre abgehauen. Ist sie das?


    Rachel Garza. Zwanzig Jahre alt. Hat einjähriges Kind zurückgelassen. Ihr Exmann glaubt, sie hat versucht, es als Model oder Schauspielerin zu schaffen. Hat Jobangebot in Hollywood erwähnt. Wichtig?

  


  „Was um alles auf der Welt?“ Sara starrte die Worte an und fühlte, wie sich etwas Dunkles, Verstörendes über sie senkte. Es wirkte, als hätte jemand versucht, Frauen aufzuspüren, die verschwunden waren. Aber warum? Was machten diese Aufzeichnungen bei den Sachen ihrer Eltern? Und wessen Handschrift war das?


  Sie legte das Ringbuch beiseite und zog einen braunen Umschlag heraus. Darin befanden sich mehrere vergilbte Zeitungsartikel über verschwundene junge Frauen. Sie glich die Namen mit denen ab, die im Ringbuch standen, und fand zwei Übereinstimmungen. Jemand hatte tatsächlich die Fälle von verschwundenen Mädchen recherchiert. Aber wer? Und warum? Und wieso befand sich das Notizbuch hier im Haus ihrer Eltern?


  Sara blätterte noch ein paar weitere Ordner durch, fand aber nichts Relevantes mehr. Also klappte sie den Karton zu und klemmte sich Ringbuch und Umschlag unter den Arm. Sie war beinahe an der Treppe, als das Licht flackerte und ausging.


  Wieder spürte sie Panik in ihr aufsteigen. Doch dann erinnerte sie sich an den alten Sicherungskasten und spürte, wie sich ihre Nerven beruhigten. Hier war alles in Ordnung. Es war nur ein altes Haus, um das sich jahrelang niemand gekümmert hatte. Oder vielleicht hatte der Sturm wieder einen Transformator lahmgelegt.


  Mit weit aufgerissenen Augen tastete sie sich an der Wand entlang in Richtung Treppe. Ein Blitz erhellte den Raum und zeigte ihr, dass sie nur noch wenige Schritte zu gehen hatte. Nach zwei Schritten stieß sie mit dem Schienbein gegen etwas Hartes. Es war der alte Schaukelstuhl, wie sie erkannte. „Verdammt.“ Sie rieb sich das schmerzende Bein. Als sie wieder aufschaute, nahm sie vor sich eine Bewegung war, und ihr Herz begann, zu rasen.


  Einige Wimpernschläge lang stand sie da wie erstarrt und überlegte, ob sie wirklich einen Schatten gesehen hatte oder ob er nur das Ergebnis ihrer blühenden Fantasie gewesen war. Vielleicht war es auch der Schatten der sich draußen im Wind wiegenden Bäume gewesen?


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als zu ihrer Rechten eine Bodendiele knarrte. „Wer ist da?“, rief sie.


  Ein Geräusch direkt hinter ihr ließ sie herumwirbeln. Sara starrte blind in die Dunkelheit, sicher, dass sich jemand mit ihr auf dem Dachboden befand. Ihr Atem ging schnell, ihr Puls rauschte bis in ihre Ohren. Langsam entfernte sie sich von dem Geräusch und tastete nach ihrem Handy. Mist, sie hatte es wieder unten liegen lassen. Verdammt, verdammt, verdammt.


  „Ich rufe jetzt die Polizei“, rief sie.


  Ein Krachen zu ihrer Rechten weckte ihren Fluchtinstinkt. Blind und verängstigt drehte sie sich herum und rannte in Richtung Tür. Vor sich spürte sie eine Bewegung, sie hörte das Schlurfen von Schuhen auf dem Boden. Sie hatte die Tür beinahe erreicht, als sie mit einem großen Körper zusammenstieß.


  Der Aufprall ließ sie taumeln. Grobe Hände entrissen ihr das Ringbuch und den Umschlag. Sara versuchte, zu kämpfen, doch ihre Füße verhedderten sich, und sie fiel unsanft auf den Hintern. In Erwartung eines Angriffs rappelte sie sich auf. Orientierungslos sprang sie in Richtung Tür, die in dem Moment vor ihr zuschlug.


  Zwei Schritte und sie legte ihre Hand auf den Türgriff. Ihr Atem rasselte, als sie versuchte, die Tür zu öffnen, doch die rührte sich nicht.


  Da sie nicht wusste, ob sich ihr Angreifer noch hier mit ihr im Raum befand, zerrte Sara mit beiden Händen an der Tür. Sie trommelte mit den Fäusten dagegen. Trat gegen das Holz, doch das Schloss gab nicht nach.


  „Hilfe!“, schrie sie.


  Die einzige Antwort auf ihr Flehen war das Aufflackern von Blitzen vor dem Fenster, gefolgt vom Grollen des Donners in der Ferne.


  Nick wusste, dass er sich keinen Gefallen tat, wenn er seine Gedanken immer wieder zu Sara schweifen ließ. Und er wusste noch viel besser, dass er sich keinen Gefallen damit tat, zu der alten Douglas-Villa hinauszufahren, um Sara zu sehen. Es gab keinen Grund für einen Besuch. Heute war sein freier Tag, und Nick sollte nicht hier sein. Aber seitdem er Sara gestern das erste Mal nach so langer Zeit wiedergesehen hatte, beherrschte sie seine Gedanken.


  Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er mochte die kleine nervige Stimme in seinem Ohr nicht, die ihm sagte, was er tun sollte. Seitdem er seine Frau Nancy im letzten Jahr bei einem Autounfall verloren hatte, hatte er sich darauf konzentriert, wieder auf die Beine zu kommen. Er wollte die Trauer und die Dunkelheit, die ihn umgab, endlich hinter sich lassen.


  Das Letzte, was er jetzt in seinem Leben brauchte, war ein Mensch, an dem ihm etwas lag. Und schon gar keine Frau. Er war nicht daran interessiert, sich zu verabreden oder eine Beziehung einzugehen. Er verfügte nicht über die notwendige emotionale Energie. Wobei Sara sowieso nicht an ihm interessiert war, wie er sich stündlich versicherte. Vermutlich hatte sie zu Hause in San Diego einen erfolgreichen Geschäftsmann zum Freund, der sie mit Geschenken überschüttete und sie in schicke Restaurants ausführte.


  Sobald sie wieder abreiste, würde Nick sie nie wiedersehen. Und genauso wollte er es auch, jedenfalls redete er sich das ein. Er brauchte keine Komplikationen in seinem Leben. Es hatte lang genug gedauert, sein Herz zu heilen, jetzt musste er sich darauf konzentrieren, sein Leben ruhig und vernünftig zu führen.


  Jaja, und eines Tages würde Kalifornien im Meer versinken.


  Nick wollte gerne glauben, es läge an seinem einjährigen Zölibat, dass er es kaum erwarten konnte, Sara zu sehen. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Seitdem Nancys Auto über die Klippen gefahren und sein Leben zeitgleich mit ihrem in Rauch und Flammen aufgegangen war, hatte er sich kaum noch verabredet. Er wollte nichts fühlen, er vermisste weder Frauen noch Intimität und schon gar keinen Sex.


  Zumindest bis heute.


  Nick fluchte leise, als er in die Auffahrt des Douglas-Anwesens einbog. Leichter Nieselregen tanzte im Strahl der Scheinwerfer, der über Saras Mietwagen glitt. Überrascht sah er, dass die Fenster des Hauses dunkel waren. Seltsam, es war doch erst sieben Uhr abends. War der Strom schon wieder ausgefallen? Über den Polizeifunk hatte er nichts dergleichen gehört. Ihm fiel der Spruch wieder ein, den jemand auf ihre Heckscheibe geschmiert hatte. Neugierde ist der Katze Tod.


  Er schnappte sich seine Taschenlampe, stieg aus dem Wagen und ging zur Haustür. Hinter dem Kriechwacholder brandete das Meer gegen die Klippen. Er betrat die Veranda und klopfte zweimal an die Haustür. Besorgnis packte ihn, als niemand antwortete. Er klopfte noch ein letztes Mal, dann ging er zur Rückseite des Hauses. Die Hintertür stand einige Zentimeter weit offen. Seine Sorge wuchs.


  Nick legte eine Hand an seine Waffe und betrat leise das Haus. Der Strahl der Taschenlampe glitt über die Küche und das angrenzende Esszimmer. Er lauschte, hörte aber nichts, als er den Flur durchquerte. Im Foyer leuchtete er die Treppe hinauf. Als er keine Bewegung sah, sprintete er sie zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf.


  Er checkte drei Schlafzimmer, das Badezimmer und das Hauptschlafzimmer, bevor er sah, dass die schmale Tür am Ende des Flurs nur angelehnt war. Der Dachboden, dachte er und zog seine Waffe. Die Tür öffnete sich zu einer schmalen Wendeltreppe. Oben gab es eine zweite Tür, die verschlossen war.


  Er hörte Klopfgeräusche und eine gedämpfte Stimme. Sein Puls beschleunigte sich.


  „Sara!“ Er eilte die Treppe hinauf. Ein Dutzend Szenarien spielte sich in seinem Kopf ab, und keines davon war gut.


  „Ich bin hier drin!“


  Beim Klang ihrer Stimme erfasste ihn Erleichterung. Er packte den Türknauf, merkte, dass er sich nicht drehen ließ, und presste sein Ohr an die Tür. „Sara!“


  „Ich bin hier eingesperrt.“


  „Geht es dir gut?“


  „Ja, alles in Ordnung.“ Aber er hörte die Angst in ihrer Stimme.


  „Was ist passiert?“


  „Jemand war hier. Ich glaube, er hat mich eingeschlossen.“


  Er suchte mit dem Lichtstrahl seiner Lampe den Boden ab, fand den Schlüssel aber nicht. „Wo ist der Schlüssel?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Er ließ den Strahl der Taschenlampe noch einmal über den Fußboden gleiten. „Soll ich gucken, ob ich ihn irgendwo finde?“


  „Mach einfach die Tür auf. Hier drinnen ist es stockfinster.“


  „Geh einen Schritt zurück.“ Er ließ ihr einen Moment Zeit, aus dem Weg zu gehen, dann trat er kräftig gegen die Tür.


  Holz splitterte. Die Tür schwang auf und schlug gegen die Wand. Bevor er die Taschenlampe anheben konnte, stürmte Sara heraus.


  Sie stieß hart genug gegen ihn, um ihm ein Keuchen zu entlocken. Er erhaschte einen Hauch von duftigem Haar und weicher Haut und einem Körper, der vor Angst zitterte.


  Er trat einen Schritt zurück. „Wow.“ Er umfasste ihre Arme und hielt Sara fest. „Ganz ruhig.“


  Einen Moment lehnte sie zitternd an ihm. Ihre Worte sprudelten in kurzen, schnellen Atemzügen aus ihr heraus. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich bin nur ein wenig klaustrophobisch.“


  „Ist schon gut.“ Er hielt die Taschenlampe so, dass er Saras Gesicht sehen konnte. Sie war blass, und ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. „Wie lange bist du schon da drin?“


  „Ich weiß es nicht. Ungefähr zwanzig Minuten.“


  „Du hast dich selber eingesperrt?“


  „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Jemand war hier.“


  „Wer?“


  „Ein Mann. Das Licht ging aus, und er stürzte auf mich zu und hat mich umgeworfen.“


  Bei dem Gedanken, dass jemand sie hier oben umgestoßen hatte, brodelte Wut in ihm auf. „Geht es dir gut?“


  „Ja, ich bin okay. Nur ein wenig zittrig.“


  Er richtete die Taschenlampe auf das Schloss und ignorierte das gesplitterte Holz und den antiken Türknauf, den er beschädigt hatte. Es war kein Schloss, das von allein zuschnappen konnte. „Du bist dir sicher, dass da jemand mit dir drin war?“


  Selbst im Halbdunkel sah er den Zorn in ihren Augen aufblitzen. „Natürlich bin ich mir sicher.“


  „Okay.“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft rückwärts gegen die Wand. „Bleib einen Moment da stehen, während ich mich mal umsehe, okay?“


  Er spürte, dass sie zitterte. „Er ist weg.“


  „Bleib hier. Ich gucke trotzdem noch mal nach.“ Er betrat den Dachboden. Der Raum war klein und so dunkel wie ein Grab. Es brauchte keine zwei Minuten, um sich zu vergewissern, dass niemand mehr da war. Als er sich umdrehte, stand Sara direkt hinter ihm.


  „Hier ist keiner mehr.“


  „Aber da war jemand, Nick. Jemand hat das Licht ausgemacht. Er hat mich umgestoßen und das Notizbuch mitgenommen. Und er hat mich eingesperrt.“


  „Was für ein Notizbuch?“


  „Das ich gefunden habe. In einem der Kartons.“


  Er hob die Hand, als wollte er Sara berühren, stoppte aber mitten in der Bewegung. „Okay. Lass uns nach unten gehen und sicherstellen, dass mit dir wirklich alles in Ordnung ist. Ich überprüfe noch einmal den Sicherungskasten, schaue mich auf dem Grundstück um, und dann melden wir den Vorfall. Okay?“


  Sie nickte.


  In der Küche drückte er Sara auf einen Stuhl und verschwand durch die Hintertür. Mit der Taschenlampe leuchtete er über die Wacholderhecke und die zerklüfteten Felsen, die die Veranda umgaben. Er ging die Holztreppe zum Strand halb hinunter und sah sich zwischen den niedrigen Büschen und an der Klippe um. Es gab hundert Plätze, an denen sich ein Mann verstecken konnte, doch Nick konnte niemanden entdecken.


  Wieder im Haus, fand er Sara im Hauswirtschaftsraum, wo sie den Sicherungskasten überprüfte. „Da draußen ist niemand.“


  „Ich war eine ganze Weile auf dem Dachboden eingesperrt“, sagte sie. „Vermutlich ist er zur Hintertür raus.“


  „Hast du irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte? Kam dir irgendetwas an ihm bekannt vor?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass es ein Mann war. Groß. Kräftig.“


  „Das schränkt die Auswahl ja gewaltig ein.“ Er schob Sara zur Seite und richtete die Taschenlampe auf den Sicherungskasten. Tatsächlich, die Hauptsicherung war herausgedreht. „Die ist lose“, sagte er.


  „Weil jemand sie herausgeschraubt hat.“


  Nick schraubte die Sicherung ein, und sofort ging das Licht wieder an. Einen Moment standen sie da und blinzelten einander an. Nick blickte in zwei wunderschöne braune Augen, die vor Schreck geweitet waren. Saras Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber einige lose Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Ihr weißes T-Shirt war schmutzig. Er wollte seinen Blick zügeln, doch seine Augen schienen ein Eigenleben zu führen und musterten verstohlen ihren Körper. Unter dem dünnen T-Shirt zeichnete sich der Umriss eines Spitzen-BHs ab. Ein Streifen Haut blitzte zwischen dem Saum des T-Shirts und der tief auf den Hüften sitzenden Hose auf. Weiter unten sah er weiche Kurven und lange Beine, die in Jeansstoff gehüllt waren. Lackierte Zehennägel lugten unter dem ausgefransten Saum ihrer Hosenbeine hervor.


  Er schüttelte sich innerlich und trat einen Schritt zurück. „Was hast du überhaupt da oben gemacht?“


  „Darüber wollte ich noch mit dir reden.“ Sie schürzte die Lippen und ging in die Küche zurück.


  Nick blieb noch einen Moment im Hauswirtschaftsraum stehen und schalt sich stumm dafür, dass er sich von einem Moment hatte gefangen nehmen lassen, der ihn eigentlich kaltlassen musste. Auf keinen Fall würde er sich von ihrem weiblichen Charme einwickeln lassen.


  Anstatt ihr in die Küche zu folgen, überprüfte er noch schnell die Garage. Dann rief er B.J. an, um den Vorfall zu melden. Als er schließlich wieder ins Haus ging, hatte er das Gefühl, sich wieder unter Kontrolle zu haben. Sara stand am Herd und setzte gerade einen Kessel mit Wasser auf.


  „Erzähl mir alles“, sagte er.


  Sie drehte sich zu ihm um. Die Angst in ihren Augen war der Entschlossenheit gewichen. „Ich habe auf dem Dachboden ein Notizbuch gefunden.“


  „Was für ein Notizbuch?“


  „Darin standen Einzelheiten über vermisste Frauen. Es waren Stichpunkte, wie von einer Recherche.“


  Er überlegte einen Moment. „Deine Eltern?“


  „Das glaube ich nicht. Die Handschrift kam mir nicht bekannt vor.“


  „Was genau stand in dem Heft?“


  Sie erzählte ihm, woran sie sich erinnerte, und auch von den Zeitungsartikeln, auch wenn beides für sie keinen rechten Sinn ergab.


  „Hast du irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?“


  „Nicht die geringste“, erwiderte sie. „Aber offenbar hat jemand Recherchen über Frauen angestellt, die unter mysteriösen Umständen verschwunden sind.“


  Nick fand ihre Vermutungen ein wenig weit hergeholt, sagte aber nichts. „Deine Eltern waren Schauspieler, dein Vater zudem Produzent. Sie standen mit vielen Autoren in Kontakt, lasen Drehbücher.“


  „Das war kein Drehbuch.“


  „Was glaubst du dann, was es war?“


  „Ich weiß es nicht.“ Ruhelos ging sie ins Esszimmer hinüber. „Ich wünschte, ich hätte bessere Antworten.“


  „Sara, worauf willst du hinaus?“


  Sie blieb auf halbem Weg zur Terrassentür stehen. Das Wasser fing an zu kochen, und Nick nahm den Kessel vom Herd und brühte Kaffee auf.


  Er hörte Sara nebenan keuchen und drehte sich zu ihr um. Sie stand wie versteinert im Esszimmer und starrte auf den Boden.


  „Oh mein Gott“, wisperte sie.


  Nick eilte zu ihr und folgte ihrem Blick. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er die matschigen Fußspuren erblickte, die von der Terrasse ins Haus führten.


  6. KAPITEL


  „Vielleicht solltest du dich setzen und mir alles erzählen. Wirklich alles.“


  Sara ließ sich auf einen Stuhl gleiten und seufzte. „Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll.“


  „Der Anfang ist normalerweise ein guter Start.“


  Sie legte die Hände vor sich auf den Tisch und sammelte sich. „Vor zwei Tagen erhielt ich einen anonymen Anruf. Jemand sagte mir, dass mein Vater kein Mörder sei.“


  „War es eine weibliche oder eine männliche Stimme?“


  „Ich weiß es nicht. Sie klang elektronisch verzerrt.“


  „Solche Geräte kann man im Internet für unter hundert Dollar kaufen.“ Seine Miene blieb unbeweglich. „Erzähl weiter.“


  Sara fuhr schnell fort. „Der Anrufer sagte, es gäbe Informationen, die meinen Vater freisprechen würden.“


  „Was für Informationen? Hat er das genauer ausgeführt?“


  „Er blieb relativ vage.“


  „Woher weißt du, dass es sich bei dem Anruf nicht nur um einen üblen Streich gehandelt hat?“


  Sie dachte einen Moment darüber nach und versuchte, sich nicht zu dumm zu fühlen. „Bauchgefühl.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Er hat mich heute Morgen noch einmal angerufen.“


  „Was hat er gesagt?“


  Saras Herz klopfte bis zum Hals als sie ihren Kaffeebecher nahm und daran nippte. „Er sagte mir gesagt, dass ich in jener Nacht den Mörder gesehen habe.“


  Etwas Dunkles flackerte in seinen Augen auf. „Und? Hast du?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber es wäre möglich?“


  Sie nickte. „Ich habe Jahre mit dem Versuch zugebracht, mich an die Vorfälle dieser Nacht zu erinnern. Ich bin ewig lange in Therapie gewesen. Ich habe mich sogar einer Hypnose unterzogen.“


  „Aber es hat nichts gebracht.“


  „Leider nicht.“


  „Was hat der Anrufer noch gesagt?“


  Sie rang mit sich, ob sie Nick alles erzählen sollte. Die Stimme hatte ihr geraten, niemandem zu vertrauen. Aber Nick hatte etwas an sich, was in ihr den Wunsch weckte, genau das zu tun.


  Sie stellte den Becher ab. „Der Anrufer hat ein unentdecktes Manuskript erwähnt.“


  „Du meinst, die Notizen, die du auf dem Dachboden gefunden hast, haben etwas mit diesem verschwundenen Manuskript zu tun?“


  „Vielleicht.“


  Er hob die Augenbrauen. „Was ist das für ein Manuskript?“


  „Das hat er nicht gesagt.“ Sie schaute ihn an. „Nick, dein Vater hat Bücher über wahre Kriminalfälle geschrieben.“


  „Er war ein Installateur, der zwei Bücher veröffentlicht hat, von denen keines für Aufsehen in den Feuilletons gesorgt hat.“


  Der Installateur Nicholas Tyson hatte eine ungewöhnliche Freundschaft zu ihren Eltern, dem typischen Hollywoodpärchen, gepflegt. Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln. „Er war ein netter Mann.“


  „Und ein guter Mann.“


  „Du siehst ihm sehr ähnlich.“


  Er lächelte schief. „Das höre ich oft.“


  Sie dachte an die Notizen, die sie auf dem Dachboden gefunden hatte. „Ich glaube, es könnte sich um sein Notizbuch gehandelt haben, Nick.“


  „Warum sollte es hier sein? Er hat meistens im Bungalow geschrieben.“


  „Meine Eltern und dein Vater waren gute Freunde. Vielleicht hat er es deshalb hiergelassen.“


  „Erzähl mir mehr davon.“


  „Ich konnte sie mir nur eine Minute lang ansehen, bevor das Licht ausging.“ Selbst jetzt noch ließ sie die Erinnerung an diesen Moment erschaudern. „Es scheint, als ob jemand die Namen verschiedener Frauen und die Umstände ihres Verschwindens notiert hätte.“


  „Kannst du dich an irgendeinen der Namen erinnern?“


  Die Frage weckte eine Erinnerung. „Jenna … Jenna … Jenna Sherman, nein, Sherwood.“


  Nick holte einen kleinen Spiralblock aus seiner Hemdtasche und notierte den Namen. „Ich kann in unserer Datenbank nachschauen, ob etwas hochploppt.“


  Hoffnung durchflutete Sara bei dem Gedanken, ein weiteres Informationsfitzelchen zu erhalten, das nicht auf Gerüchten und Hörensagen beruhte. „Hat dein Vater vor seinem Tod an einem weiteren Buch gearbeitet?“, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich war damals zwölf. Seine Arbeit hat mich immer fasziniert, aber Mom hat nach jener Nacht nicht mehr über ihn gesprochen.“


  „Vielleicht könnten wir uns noch einmal mit ihr unterhalten?“


  „Ich denke, du solltest dich von Laurel fernhalten“, erwiderte er.


  Sara erinnerte sich an die Begegnung mit seiner Mutter und berührte ihre Wange. „Sie könnte ein wenig Licht in die Sache bringen.“


  „Etwas zu können und etwas zu wollen sind zwei ganz unterschiedliche Paar Schuhe.“


  „Vielleicht wenn du mit ihr sprechen würdest?“


  Er zog eine Grimasse. „Seit Dads Tod ist sie nicht mehr die Gleiche. Sie hat nie darüber gesprochen, selbst wenn ich sie gefragt habe. Aber ich werde es probieren.“


  „Danke. Ich weiß, dass das für dich nicht leicht ist.“


  „Oder für sie.“


  Sara nahm ihren Becher erneut in die Hand und trank einen Schluck, doch der Kaffee schmeckte kalt und bitter. „Ich bin heute Nachmittag in der Bücherei gewesen.“


  Er sah sie abwartend an, so, als wüsste er, dass sie ihm etwas erzählen würde, was er nicht hören wollte.


  Sara war es egal. „Die Cape Darkwood Press hat viele Artikel über das Verbrechen gebracht.“


  „Sensationsgeschichten verkaufen sich immer bestens.“


  „Zu einem Artikel gab es ein Foto von meiner Mutter und deinem Vater. Es zeigt sie draußen vor einem Café sitzen. Für den voreingenommenen Betrachter könnte es wie ein intimer Moment zwischen zwei Liebenden aussehen.“ Sie atmete tief durch. „Der Reporter hat sich auf diese Geschichte gestürzt. Aber auf dem Tisch vor ihnen lag ein Manuskript.“


  Er sah sie eindringlich an. „Und basierend auf diesem Foto willst du mir sagen, dass es tatsächlich ein verschwundenes Manuskript gibt?“


  „Ich glaube, es ist eine Möglichkeit, die wir näher untersuchen sollten.“ Als sie bemerkte, was sie da gesagt hatte, korrigierte Sara sich schnell. „Die ich näher untersuchen sollte.“


  „Selbst wenn du das Manuskript finden solltest, was erhoffst du damit, zu beweisen?“


  „Der Anrufer hat ein Manuskript erwähnt. Vielleicht steht es im Zusammenhang mit den Morden.“ Aber sie wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Mehr als alles andere wollte Sara ihren Vater von dem Vorwurf, er sei ein Mörder und Selbstmörder, reinwaschen. Und ihre Mutter davon, ihn betrogen zu haben. „Ich will einfach nur wissen, was damals passiert ist. Und warum.“


  „Sieh mal, die Polizei hat den Fall damals gründlich untersucht. Ich habe Zugang zu den Akten und bin sie ein Dutzend Mal durchgegangen.“


  „Ich sage ja auch nicht, dass der Fall verbockt wurde.“


  „Aber bei dir klingt es so, als hätte es irgendeine Art von Konspiration gegeben.“


  „Vielleicht hat ja auch jemand den Tatort manipuliert.“


  „Du meinst also, jemand hat unsere Eltern getötet und alles so arrangiert, damit es wie ein Doppelmord plus Suizid aussieht?“


  Das klang selbst in ihren Ohren verrückt. Wie ein verzweifelter Versuch, den Ruf eines Menschen zu retten, dessen Name mit einer unverzeihlichen Sünde befleckt war. „Ich glaube, dass es möglich wäre.“


  Seufzend strich er sich mit der Hand über das Kinn.


  Sara versuchte, das intime Kratzen der Bartstoppeln zu ignorieren, doch es gelang ihr nicht. „Was ist mit dir? Glaubst du, dass dein Vater und meine Mutter etwas miteinander hatten?“


  Nick wirkte unbehaglich und schüttelte den Kopf. „Nach allem, was ich über meinen Vater weiß, kommt mir das sehr unwahrscheinlich vor. Er war ein guter, ehrlicher Mann und ein Familienmensch. Aber er war eben auch ein Mensch mit menschlichen Schwächen. Alles in allem …“


  „Willst du nur glauben, was alle glauben“, beendete sie seinen Satz.


  Er runzelte die Stirn. „Lass uns einfach sagen, dass ich noch nie ein großer Fan von Verschwörungstheorien gewesen bin.“


  „Nick, wenn man all das zusammennimmt, glaube ich, dass der gesamte Fall noch einmal genauer untersucht werden sollte.“


  „Auf das Wort eines anonymen Anrufers hin?“


  „Irgendetwas ist hier los, ich weiß nur noch nicht, was. Aber jemand hat mich angerufen. Jemand hat diese Nachricht auf meiner Heckscheibe hinterlassen. Und jemand war definitiv heute Abend hier im Haus. Es ist doch seltsam, dass er nur die Notizen mitgenommen hat.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Du bist der Polizist. Sag mir, dass dich das nicht misstrauisch macht.“


  „Wenn du an Motiv, Mittel und Gelegenheit denkst, hält die Theorie des vierten Mannes nicht stand. Warum sollte ein vierter Mann vor zwanzig Jahren den wahren Tathergang verschleiert haben? Was für ein Motiv sollte es dafür geben?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich habe ja auch gerade erst angefangen, zu graben.“


  „Und wer hätte ein Motiv, ein zwanzig Jahre altes Verbrechen jetzt noch einmal ans Licht zu zerren?“


  „Jemand mit einem Gewissen?“


  „Vielleicht.“ Doch er wirkte nicht überzeugt.


  Rastlos und frustriert stand Sara auf und stellte ihren Becher in die Spüle. „Warum sollte mich jemand anrufen und mich nach all dieser Zeit wieder hierher zurücklocken?“


  „Wenn es in dieser Nacht wirklich eine vierte Person gegeben hat, hast du sie vielleicht gesehen. Vielleicht glaubt derjenige, du könntest ihn identifizieren. Vielleicht bist du das lose Ende, mit dem er nicht mehr leben kann.“


  Die Worte jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft fühlte sich Sara verletzlich. Nick musste es bemerkt haben, denn er stand ebenfalls auf und trat zu ihr. „Sieh es mal so, wenn du recht hast und die Sache nicht so passiert ist, wie die Polizei es glaubt, dann geht es hier vielleicht darum, die einzige Zeugin zum Schweigen zu bringen. Hast du daran schon mal gedacht?“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Wenn jemand mich beiseiteschaffen wollte, hätte er dazu bereits ausreichend Gelegenheit gehabt. Ich war alleine hier. Warum sollte er krude Nachrichten auf meinem Auto hinterlassen? Um Himmels willen, er war heute Abend im Haus. Er hätte mich leicht …“ Sie stockte. Zu ihrer Überraschung konnte sie den Satz nicht zu Ende führen.


  „Umbringen können?“, fragte Nick.


  Seine Worte ließen das Blut in ihren Adern gefrieren. Aber sie erlaubte sich nicht, der wachsenden Furcht nachzugeben. Sie war nicht den ganzen Weg von San Diego hierhergekommen, um beim ersten Anzeichen von Ärger den Kopf einzuziehen. „Also gibst du zu, dass die Polizei sich geirrt haben könnte?“


  „Ich gebe zu, was du dir selber auch eingestehen solltest. Aus irgendeinem Grund will jemand nicht, dass du hier herumschnüffelst.“


  „Aber jemand anderes will das sehr wohl, und zwar der anonyme Anrufer.“ Sie lächelte, doch es fühlte sich ein wenig brüchig an. „Ein Grund mehr, herumzuschnüffeln, findest du nicht?“


  „Nicht, wenn es dich in Schwierigkeiten bringt.“


  Sara akzeptierte, dass sie langsam an ihre eigene Sicherheit würde denken müssen. Als sie den Anruf in San Diego erhalten hatte, war ihr der Gedanke, sie könnte sich in Gefahr begeben, gar nicht gekommen. Selbst die bizarre Nachricht auf ihrer Heckscheibe hatte sie nicht aufhalten können. Doch heute Abend war jemand in ihr Haus eingedrungen. Er hatte ihr oben aufgelauert, ihr die Notizen gestohlen und sie auf dem Dachboden eingesperrt. Das hatte sie zutiefst erschüttert. Sie war nicht sicher, was sie deshalb unternehmen sollte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass es sie nicht davon abhalten würde, herauszufinden, was wirklich in jener Nacht mit ihren Eltern geschehen war.


  „Was wirst du tun, um dich zu schützen?“


  Die Frage riss sie aus ihren Gedanken. Nick wirkte ein wenig angriffslustig, wie er dastand und sie mit seinen dunklen Augen so eindringlich musterte, dass sie den Blick abwenden musste.


  „Ich achte darauf, die Türen abzuschließen“, erwiderte sie. „Und ich werde aufmerksam sein, mein Handy immer bei mir tragen und häufiger über meine Schulter schauen.“


  Er senkte den Kopf und massierte sich den Nasenrücken. „Das wird nicht reichen.“


  „Sieh mal, ich verstehe ja, dass das keine ideale Situation ist.“


  „Es ist wesentlich schlimmer als das. Um Himmels willen, jemand ist in dein Haus eingebrochen. Er hat dich auf dem Dachboden eingesperrt und Aufzeichnungen gestohlen, die vielleicht etwas mit alldem hier zu tun haben, oder auch nicht. Das hätte wesentlich schlimmer ausgehen können.“


  „Wenn du mir vorschlagen willst, dass ich mit eingezogenem Schwanz nach San Diego zurückkehren soll, kannst du es dir sparen. Mein Vater ist vielleicht ermordet worden. Wenn das der Fall ist, bin ich es ihm schuldig, seinen Namen reinzuwaschen.“


  „Wenn dein Vater in jener Nacht nicht den Abzug gedrückt hat, bedeutet das, dass sich jemand in dieser Stadt des dreifachen Mordes schuldig gemacht hat.“


  Die Worte kratzten über ihr Rückgrat wie kalte Fingerspitzen. Nick schien es bemerkt zu haben, denn einen Moment sah es aus, als würde er zu ihr kommen und sie in seine Arme ziehen, um sie zu trösten. Doch er unterließ es. Stattdessen verhärtete sich sein Blick. Er schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der es mit einem aufsässigen Schüler zu tun hatte. „Du bist hier nicht sicher.“


  „Ich habe keine andere Wahl“, gab sie kurz angebunden zurück.


  „Du könntest in eines der Bed & Breakfast in der Stadt ziehen.“


  „Glaub mir, Nick, das hatte ich vor. Als ich die Reise hierher geplant habe, habe ich im Internet versucht, ein Zimmer zu reservieren. Dabei habe ich herausgefunden, dass beide B&Bs in der Stadt deiner Mutter gehören. Ich wusste, dass es unangenehm werden würde, dort zu übernachten. Jetzt bin ich froh, dass ich auf mein Bauchgefühl gehört habe. Falls du es nicht bemerkt haben solltest, deine Mutter hasst mich.“ Sie seufzte. „Außerdem werde ich weiter nach dem Manuskript suchen. Wenn es hier im Haus ist, werde ich es finden.“


  „Das ist unverantwortlich.“


  „Oder vielleicht ist es genau das Richtige.“


  „Es kann sein, dass es dieses Manuskript gar nicht gibt! Jemand könnte dich unter einem Vorwand hierhergelockt haben. Hast du darüber mal nachgedacht?“


  „Nick, ich habe das Manuskript gesehen. Auf dem Foto. Ich weiß, dass es existiert.“


  „Das könnte jedes Manuskript gewesen sein.“


  „Oder es könnte der Schlüssel zu dem sein, was damals passiert ist.“ Sara trat an die Spüle und nahm sich einen feuchten Lappen.


  Nick schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich schätze, ich kann dich nicht davon überzeugen, nicht alleine hierzubleiben.“


  „Da schätzt du richtig.“ Sie ging zur Terrassentür und begann, die Fußspuren wegzuwischen.


  „Dann bleibt mir keine andere Wahl.“


  Eine gewisse Unruhe breitete sich in ihr aus. Sie sah Nick über die Schulter hinweg an. „Was soll das heißen?“


  „Ich werde die Nacht über hierbleiben.“


  Nick schalt sich innerlich, dass er sich freiwillig etwas eingebrockt hatte, was ihm nur Scherereien einbringen konnte. Er wusste, dass dieser verrückte Kreuzzug nur in Enttäuschungen enden würde. Sara würde vermutlich sehr verletzt werden.


  Aber es war nicht sein Intellekt, der ihn in diese vertrackte Situation manövriert hatte, sondern es waren seine vernachlässigten Hormone. Sie trieben ihn dazu, sich ins Feuer zu stürzen und erst danach über die Konsequenzen nachzudenken. Das alles hier war eine ganz schlechte Idee, wenn er bedachte, dass er nicht nach einer Frau suchte, egal, wie gut sie aussah. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich verbrennen.


  Aber Nick hatte schon immer einen unangebrachten, von Testosteron getriebenen Drang gehabt, die weibliche Spezies zu beschützen. Selbst wenn die fragliche Frau überhaupt nichts von ihm wollte, so wie Sara Douglas mit ihren feurigen Augen, dem wohlgeformten Körper und der fehlgeleiteten Entschlossenheit.


  „Nick, das musst du nicht tun.“


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Vielleicht würdest du lieber das Risiko eingehen, dich noch einmal dem Mann zu stellen, der dich umgestoßen und dir die Notizen geklaut hat?“


  Sie senkte den Blick. „Ich glaube nicht, dass er vorhatte, mir wehzutun. Ich glaube, er wollte nur das Ringbuch.“


  Genervt fuhr er sie an. „Du machst wohl Witze. Wenn du dich gewehrt hättest oder ihm in die Quere gekommen wärst, hätte er dich vor Wut erschießen können.“ Bei dem Gedanken knirschte er mit den Zähnen. „Bist du wirklich bereit, darauf zu vertrauen, dass er dir nichts antun will?“


  Sie schaute ihm ganz ruhig in die Augen. „Für den Fall, dass du nicht zwischen den Zeilen lesen kannst: Ich muss das hier zu Ende bringen. Vielleicht ist es gefährlich. Aber so ist das Leben manchmal. Verdammt, Nick, ich kann nicht weglaufen.“


  Nick war so wütend auf sich und auf sie, dass er sich umdrehte und zur Terrassentür ging. „Tja, egal, ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dich umbringen lässt.“


  In zwei schnellen Schritten war sie bei ihm. Ihre Augen blitzten, als sie ihm mit einem Finger gegen die Brust stieß. „Wage es ja nicht, mich zu manipulieren, indem du mir Angst machst.“


  Nick verspannte sich und hasste sich für diese Reaktion, weil sie eher körperlich als intellektuell hervorgerufen worden war. Er beherrschte sich, seinen Blick nicht über ihren Oberkörper schweifen zu lassen. Doch ihr Duft stieg ihm in die Nase. Ihre porzellanweiße Haut weckte den Wunsch in ihm, sie zu berühren, ihre feucht schimmernden Lippen lockten ihn, sie zu küssen.


  Als bemerke sie den Umschwung in der Atmosphäre zwischen ihnen, trat Sara einen Schritt zurück. „Ich werde mich jetzt weiter auf die Suche nach dem Manuskript machen.“


  Nick blickte ihr nach und schalt sich dafür, den Anblick ein kleines bisschen zu sehr zu genießen. „Was, zum Teufel, denkst du dir nur“, murmelte er und folgte ihr.


  Er fand sie im Esszimmer. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schwelgte sie in Erinnerungen.


  „Als Kind habe ich hier viel Zeit verbracht“, sagte sie. „Meine Mom und mein Dad liebten es, zu kochen. Ständig gab es ausgefallene Sachen, die Sonia und ich nicht einmal aussprechen konnten. Sie hatten gerne Gäste. Wir standen ihnen ständig im Weg, aber Mom und Dad schien das Chaos zu gefallen.“


  Nick wusste nicht, was er sagen sollte, und verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Sie fehlen dir.“


  „Jeden Tag.“ Sie sah auf. In ihren Augen funkelten die Tränen. „Das Haus war immer so voller Leben und Lachen. Es ist schwer, es so … so leer zu sehen.“


  „Es sind die Menschen, die ein Haus zum Leben erwecken.“


  Sie drehte sich um und ging in die Eingangshalle. Dort stemmte sie die Hände in die Hüften und schaute sich um. „Wenn mein Vater etwas verstecken wollte“, sagte sie mehr zu sich selbst, „wo hätte er es dann hingetan?“


  Nick folgte Sara in den Flur, wobei er sorgsam darauf achtete, eine gewisse Distanz zwischen ihnen zu wahren. Er mochte es nicht, wie er auf sie reagierte. Er hasste die Gefühle, die unter seiner kühlen Oberfläche für sie brodelten, und die Anziehung, die er tief in seinem Bauch verspürte. Vor einem Augenblick noch hätte er zu gerne die Arme nach ihr ausgestreckt und sie getröstet. Aber er war viel zu klug und viel zu vorsichtig, um sie so nah an sich heranzulassen.


  „Ein Schrank?“, schlug er vor. „Ein eingebauter Safe?“


  „Er hat das Haus selber entworfen und gebaut. Er war sehr kreativ!“


  „Eine geheime Wand? Ein loses Bodenbrett? Der Dachboden? Eine Abseite?“


  Kurz blitzte eine Erinnerung in Sara auf. Sie stand mit ihrer Schwester im Büro ihres Vaters. Eine Puppe hatte ein Auge verloren. Ihre Schwester hob ein geschnitztes Holzpaneel an, um sie würdig zu beerdigen.


  „Das Büro“, sagte sie abrupt.


  Ohne auf Nick zu warten, lief Sara den Flur hinunter zum Büro und schaltete das Licht ein. Sie hörte Nick hinter sich, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. Die Erinnerung schwebte am Rande ihres Bewusstseins, und sie hatte Angst, dass sie jeden Moment wieder verschwinden könnte.


  Der Raum war leer und sah ein wenig verloren aus. Ihr Blick wurde von den vom Boden bis zur Decke reichenden Bücherregalen und Schränken angezogen, die ihr Vater so liebevoll gebaut hatte. Die Bücherregale nahmen den oberen Teil der Wand ein. Die Schränke befanden sich in der unteren Hälfte. Dazwischen schimmerte ein dickes, geschnitztes Mahagonipaneel in dunklem Schokobraun.


  Schweigend trat Sara an das Paneel heran. Die verborgenen Angeln quietschten, als sie es anhob.


  „Verdammt.“ Nick kniete sich neben sie. „Ein verborgener Schrank.“


  „Ich erinnere mich jetzt“, sagte sie. „Dad hatte die Regale und Schränke falsch ausgemessen. Als er sie einbaute, waren sie nicht hoch genug, um bis an die Decke zu reichen. Also hat er fünf Zentimeter toten Raum dazwischen erschaffen und mit einem Holzpaneel verkleidet, damit es besser aussah.“


  „Das ist ein verdammt gutes Versteck.“ Er leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. „Mal sehen, ob er es auch benutzt hat.“


  Sara neigte den Kopf und linste hinein. Das Regal war breit, aber nicht tief. Sie sah nacktes Holz, rostige Nägel, Spinnenweben und Staubmäuse. Bevor sie hineingreifen konnte, fuhr Nick mit der Hand am Regal entlang.


  „Hier ist etwas.“


  Sara stieß ein ersticktes Lachen aus, als er die einäugige Puppe herausholte. „Misty! Ich kann nicht glauben, dass sie immer noch da ist.“


  Er lächelte sie an. „Was für eine hässliche Puppe.“


  „Sie hatte eine umwerfende Persönlichkeit.“


  Er verzog das Gesicht und fühlte noch einmal im Hohlraum herum. „Hier ist noch etwas.“


  Saras Herz klopfte laut, als er die alte Filmspule hervorzog.


  „Was, zum Teufel, ist das?“, fragte Nick.


  „Eine Filmspule.“


  „Sieht aus wie ein Achtmillimeterfilm.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Oben auf dem Dachboden gibt es einen Projektor“, sagte sie.


  Er blies den Staub von der Spule. „In dem Fall sollten wir gucken, was man uns hier hinterlassen hat.“


  7. KAPITEL


  Der Regen klopfte unaufhaltsam aufs Dach, als Sara den alten Filmprojektor hervorholte. Sie wollte glauben, dass sie auf dem Film Sonia und sie fröhlich durch den Garten springen oder auf den Ponys des nahe gelegenen Reitstalls reiten sehen würden. Doch eine dunkle Vorahnung drückte in ihrer Magengegend und ließ sich nicht so einfach ignorieren. Sara wusste, es war verrückt, aber sie hatte ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, was sie gleich entdecken würden.


  „Der ist mindestens schon dreißig Jahre alt.“ Nick nahm ihr den Projektor ab und schaute sich nach einer relativ freien Wand um, auf die sie den Film projizieren konnten. Schließlich stellte er ihn auf eine alte Holztruhe.


  „Hast du eine Idee, was sich auf dem Band befindet?“, fragte er.


  „Ich bin genauso ahnungslos wie du.“


  Er schien ihre Anspannung zu spüren, denn er hielt kurz inne. „Was ist los?“


  „Ich weiß, es klingt vermutlich dumm, aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, was das Band angeht.“


  „Wieso?“ Sein Blick ruhte einen Moment zu lang auf ihr, bevor er sich wieder dem Projektor zuwandte. „Glaubst du, du hast es schon einmal gesehen?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihre Hände fest verschränkt hielt. Sie konzentrierte sich darauf, sie zu entspannen.


  „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Er schaltete den Projektor an und trat einen Schritt zurück.


  Ein Lichtquadrat erschien auf der Wand, durchbrochen nur von kleinen Kratzern und Staubpartikeln. Dann flackerte der Countdown von zehn hinunter bis zur Eins auf. Einen Moment lang erfüllte das Bild einer jungen Frau, die auf einer Matratze zu liegen schien, die Wand. Sara kniff die Augen ein wenig zusammen, um das verwackelte Bild besser sehen zu können, und erkannte mit einer schrecklichen Vorahnung, dass die Hände und Füße der Frau an das Bett gefesselt waren.


  „Oh nein“, wimmerte sie. „Mein Gott.“


  Als Nick nicht reagierte, warf Sara ihm einen Blick zu. Seine Augen waren fest auf die Szene gerichtet, die sich vor ihnen entfaltete. Seine Kiefermuskeln waren angespannt und seine Gesichtszüge seltsam starr, als wisse er, was nun folgen würde.


  Sara japste erschrocken auf, als ein maskierter Mann den Raum betrat. Sara erhaschte einen Blick auf den Revolver mit dem Perlmuttgriff in seiner Hand und auf seine tödliche Schönheit. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die junge Frau. Bitte tu ihr nicht weh, dachte sie. Doch sie wusste, dass ihr Wunsch vergebens war.


  Der Film war ohne Ton, aber Sara sah, wie die Frau ihren Mund zum Schrei öffnete. Der Bewaffnete richtete seinen Revolver auf sie, und die Augen der Frau weiteten sich vor Entsetzen. Ihr Körper zuckte und wand sich auf dem schmalen Bett. Paralysiert von einer Angst, die bis in ihre Knochen reichte, schaute Sara zu. Sie wollte aus dem Zimmer laufen, doch sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden.


  Der Revolver in der Hand des Mannes zuckte. Blut tropfte dunkel und schwer auf den Boden. Sara hatte nur einen einzigen Gedanken: Das alles konnte nicht geschehen sein. Es war ein ganz grausamer Scherz.


  Ein Laut, halb Schluchzen und halb Fluchen, kam über Saras Lippen. Ihr schwirrte der Kopf von den Bildern, die sie sah. Es war die abgrundtiefe Schwärze des reinen Bösen. Worüber waren sie hier nur gestolpert?


  Bevor sie sich rühren oder etwas sagen konnte, durchschnitt Nicks Fluch die Luft. Er stürzte vor und drückte den Aus-Knopf am Projektor. Das Gerät stoppelte rasselnd.


  Sara setzte sich auf eine nahe stehende Kommode und barg ihr Gesicht in ihren Händen. Sie versuchte, zu verarbeiten, was sie und Nick gerade gesehen hatten. Ungläubigkeit vermischte sich mit den Nachwirkungen des Grauens und wuchs zu einem Chaos der Gefühle an, das sie nicht durchdringen konnte.


  Als sie ihre Stimme wiederfand, hob sie den Blick. „Das ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe.“


  Nick schüttelte den Kopf, sein Gesicht spiegelte pure Abscheu wider. „Das ist unglaublich.“


  „Was um alles in der Welt war das?“


  „Sie nennen es Snuff-Filme. Eigentlich ist das eine dieser Großstadtlegenden. Das FBI hat nie einen Film finden können, der authentisch war.“ Nick schüttelte den Kopf. „Es könnte eine Fälschung sein. Irgendein Amateurfilmer oder Computerfreak, der ihn so hingeschnitten hat.“


  „Es sah aber ziemlich echt aus.“


  Er rieb sich das Kinn und nickte. „Ja, das stimmt.“


  Sie schwiegen betroffen. „Diese Art von Filmen existiert vielleicht in anderen Ländern, aber hier“, Nick zuckte unwohl mit den Schultern.


  „Meinst du, er wurde ins Land geschmuggelt?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er fing ihren Blick auf. In den dunklen Tiefen seiner Augen sah Sara seine Verstörtheit und eine tiefe Sorge, und sie wusste, nichts würde mehr so sein wie zuvor.


  Nick schaltete das Licht des Projektors aus. „Ich werde das alles versiegeln und gleich morgen früh per Kurier zum forensischen Labor nach Sacramento schicken. Mal sehen, ob es die Techniker dort authentifizieren können. Das Labor wird die Spule auch auf Fingerabdrücke untersuchen. Wenn sie welche finden, lasse ich sie durch unseren Zentralcomputer laufen. Sollte der Mistkerl im System sein, kriegen wir ihn.“


  „Was ist mit der Frau?“


  „Ich werde das Labor bitten, ein Standfoto von ihrem Gesicht zu ziehen, und es dann über unseren Polizeiserver verteilen. Vielleicht haben wir Glück und können sie identifizieren.“


  Eine verstörende Frage blitzte in Saras Kopf auf. „Warum haben meine Eltern so einen Film bei sich zu Hause?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Glaubst du, es hat etwas mit ihrer Ermordung zu tun?“ Die Fragen wirbelten nur so durch ihren Kopf, und sie stellte sie alle nacheinander. „Mit dem Mann, der mich angerufen hat? Demjenigen, der die Notizen geklaut hat?“


  „Ich weiß es nicht.“ Nicks Miene versteinerte sich. „Doch ich weiß, dass diese Sache mit einem Mal sehr gefährlich geworden ist.“


  In ihr tobten immer noch die Bilder, die sie eben gesehen hatte. Sie konnte das Grauen nicht fassen. Konnte nicht glauben, dass es real war. „Es scheint beinahe so, als wollte jemand, dass ich den Film finde.“


  „Oder jemand hat danach gesucht, ihn nicht gefunden und benutzt dich jetzt, damit du die schmutzige Arbeit für ihn erledigst.“ Er zeigte auf die Wand, auf der eben noch der Film gelaufen war. „Du kannst darauf wetten, wer auch immer den Film gedreht hat, er will nicht enttarnt werden. Genauso wenig wie der Mann mit der Waffe.“


  Sara presste eine Hand auf ihren Magen. „Was bedeutet das für meine Ermittlungen?“


  Nick blickte noch finsterer. „Ich weiß nicht, was das für deine sogenannte Ermittlung bedeutet, aber ich weiß, dass du in Gefahr schwebst. Wenn du klug bist, packst du deine Sachen und fliegst zurück nach San Diego.“


  Sara wollte lachen, doch es klang eher verzweifelt. „Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich jetzt so einfach gehe? Endlich habe ich etwas, bei dem ich ansetzen kann.“


  „Alles, was du hast, ist ein brutaler Mord auf Film und einen Mörder, der vermutlich nicht zögern wird, erneut zu töten, um sein Geheimnis zu wahren.“


  „Und was ist mit meinen Eltern? Mein Vater steht als Mörder da und meine Mutter als Ehebrecherin, soll ich das etwa einfach so stehen lassen?“


  „Du sollst das Kluge tun und die Sache der Polizei überlassen.“


  „Der Polizei, die sich vor zwanzig Jahren schon so gut darum gekümmert hat?“


  Er rieb sich den Nasenrücken. „Sara, komm schon.“


  „Nick, bitte, ich weiß, dass es gefährlich werden kann. Und ja, ich habe Angst. Aber ich kann meinen Kopf nicht in den Sand stecken. Ich muss das hier zu Ende bringen.“


  „Du kannst nicht alleine hierbleiben. Du sitzt hier wie auf einem Präsentierteller, ganz allein und ohne eine Möglichkeit, dich zu verteidigen.“


  „Dann hilf mir doch, verdammt noch mal.“


  Er starrte sie an. „Pack deine Sachen. Ich nehme dich mit in die Stadt und besorge dir ein Zimmer. Ich werde mit meiner Mutter reden und ihr sagen, dass sie sich zusammenreißen soll.“


  „Sie hasst mich. Sie wird mir auf gar keinen Fall ein Zimmer geben.“


  Er hob die Hände. „Dann lass dich wenigstens auf einen Kompromiss ein.“


  „Und was stellst du dir darunter vor?“


  „Zieh zu mir in den Bungalow.“


  Nick wusste nicht, warum er ihr das angeboten hatte. Sie war die Letzte, die er bei sich haben wollte. Er mochte es nicht, wie er auf sie reagierte, und mochte auch die Gefühle nicht, die sie in ihm weckte.


  Aber das war nichts gegen das, was ihr zustoßen könnte, wenn sie alleine hierblieb. Als Polizist hatte Nick im Laufe der Jahre so viel Hässliches gesehen, aber die Bilder auf dem Film waren schlimmer als alles zusammengenommen. Er konnte Sara nicht guten Gewissens hier allein lassen. Er würde sich niemals mehr im Spiegel anschauen können, sollte ihr etwas zustoßen.


  Sie stand einen halben Meter von ihm entfernt und sah ihn ungläubig an. „Ich soll zu dir ziehen? In den Bungalow?“


  „Ich weiß, er ist ziemlich klein“, setzte er an. „Aber ich habe ein Gästezimmer. Dort wärst du sicher.“


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zu dem großen Fenster, hinter dem sich die Dunkelheit erstreckte. Obwohl er nur ihr Profil sah, erkannte er, dass Sara verstört war. „Ich will niemandem zur Last fallen.“


  „Hey, ich würde mich über die Gesellschaft freuen.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Bist du sicher?“


  Nick konzentrierte sich darauf, seinen Blick nicht über ihren Körper schweifen zu lassen. „Solange du nicht schnarchst.“


  „Das tue ich nicht.“


  Sie lächelte, und dieses Lächeln versetzte ihm einen Stich. Sein Herz zog sich zusammen. Wider besseres Wissen erwiderte er das Lächeln. Es war lange her, dass er so viel für eine Frau empfunden hatte. Seine letzte große Liebe galt seiner Frau. Ein Teil von ihm wollte glauben, dass diese aufkeimenden Gefühle für Sara ein gutes Zeichen dafür waren, dass sein Herz langsam heilte.


  Nachdem er Nancy verloren hatte, hatte er sich geschworen, nie wieder einen Menschen so nah an sich heranzulassen. Das Leben war zu unsicher. In der einen Minute hielt man die Frau, die man liebte, noch in den Armen, doch in der nächsten fand man sie schon tot neben der Straße. Nick hatte nicht vor, einen solchen Verlust noch einmal zu erleben.


  Nick redete sich ein, dass das kein Problem sei. Er würde lernen, vorsichtig zu sein. Im letzten Jahr hatten sich mehrere Gelegenheiten für eine neue Beziehung ergeben, aber all diese Versuche endeten böse. Weil du sie sabotiert hast, flüsterte eine kleine Stimme. Erst später hatte er erkannt, dass er sich einfach nie gestattet hatte, einer anderen Frau wirklich nahezukommen. Er hatte nicht einmal mit ihnen geschlafen. Ein Psychologe würde es vermutlich die Angst vor Intimität nennen. Nick glaubte, dass er nur auf Nummer sicher ging.


  Sara hatte jedoch nichts Sicheres an sich. Sie war anders. Zum ersten Mal seit Nancys Tod wollte er mehr, als klug war, und mehr, als er jemals zulassen würde.


  Er ertappte sich dabei, wie er sie unverwandt musterte, und machte sich schnell daran, den Filmprojektor in eine große Tüte zu stecken und diese mit Band zu verkleben. „Ich packe das hier nur noch alles zusammen, dann können wir gehen.“


  Nun packte er die Filmspulen in eine separate Tüte, die er ebenfalls gut verschloss. Allerdings war er nur mit halber Aufmerksamkeit bei seiner Arbeit. Die andere Hälfte beobachtete Sara, die die Bodenbretter überprüfte und in jeder noch so dunklen Ecke nach einem Geheimversteck suchte.


  Es war beinahe Mitternacht, als er schließlich alles in einen alten Umzugskarton gepackt hatte, den sie gemeinsam über die Treppe nach unten trugen.


  Durch den immer noch dicht fallenden Regen lief Nick schnell zu seinem Wagen und stellte den Karton in den Kofferraum. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sara ihren Koffer über den Weg zog. Das verdammte Ding war beinahe so groß wie sie. Er eilte zu ihr und nahm ihn ihr ab. „Steig ein!“, rief er über den Regen hinweg.


  „Ich brauche mein eigenes Auto.“


  „Sara …“


  Aber sie suchte bereits nach ihren Schlüsseln und ging zu ihrem Wagen.


  Kopfschüttelnd sah Nick zu, wie sie einstieg. Er wartete, bis sie den Motor gestartet hatte. Dann stieg auch er ein und fuhr vor ihr her aus der Auffahrt auf die Küstenstraße.


  Er hätte sich aufs Fahren konzentrieren sollen, aber als er die erlaubte Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte, konnte Nick jedoch an nichts anderes denken als an die Scheinwerfer hinter ihm. Er schwelgte in der Erinnerung an Saras sinnliches Parfüm und genoss das Wissen, dass sie die Nacht bei ihm verbringen würde.


  Eine Nacht, versprach er sich. Morgen würde er dafür sorgen, dass sie in eines der Bed & Breakfast eincheckte. Auf keinen Fall würde er es riskieren, länger als nötig mit einer Frau zusammenzuleben, von der er die Augen nicht lassen konnte, egal, wie sehr er es versuchte.


  Nicks Bungalow lag am Ende eines langen, schmalen Weges, der von Bäumen und Wolken eingehüllt war. Als sie endlich neben seiner Garage parkten, war der Regen zu einem leichten Nieseln verebbt. Sara stieg aus. Der erdige Duft von nassem Laub, Mutterboden und reiner Luft stieg ihr in die Nase. Wegen der Dunkelheit konnte sie nicht viel vom Haus sehen. Sie erkannte nur, dass es sich um ein kleines, einstöckiges, holzverkleidetes Gebäude handelte, dessen Schornstein aus Flusssteinen gemauert war. Längs unterteilte Fenster gingen zum Wald hinaus. Die vordere Veranda lud bei schönem Wetter zum Sitzen ein.


  „Was für ein schöner Ort.“ Sie wuchtete ihren Koffer aus dem Kofferraum.


  „Mir gefällt, dass er so einsam ist.“ Doch sein Lächeln wirkte angespannt. „Warte, bis du es bei Tageslicht siehst.“


  Er trug den Karton mit dem Projektor und den Filmspulen zur Haustür, sperrte auf und schaltete das Licht ein. Sara zog ihren Koffer hinein und war sofort begeistert von dem rustikalen Charme des Wohnzimmers, in dem sie standen. Breite Balken aus Zedernholz liefen an der Decke entlang. Ein bunter Teppich mit indianischem Druck bedeckte den glänzenden Eichenfußboden. Das türkis, gelb und beige gemusterte Sofa passte perfekt zu den gewischten Wänden. Doch es war der offene Kamin aus Flusssteinen, der den Raum dominierte und alle Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „Das ist zauberhaft, Nick.“


  „Und ein wenig unordentlich. Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.“


  Zwei dicke Romane lagen aufgeschlagen vor dem Kamin. Sieh an, Nick liest, dachte Sara und lächelte. Auf dem Boden waren ein paar Fransenkissen verteilt. Eine Getränkedose stand auf einem Untersetzer auf dem Couchtisch aus grobem Kiefernholz.


  „Wie lange wohnst du schon hier?“


  „Beinahe zwei Jahre.“


  „Und du lebst allein?“ Sara wollte glauben, dass das nur eine unschuldige Frage war, aber sie wusste es besser. Ein kleiner Teil von ihr war neugierig auf diesen Mann, und dieser Teil wollte wissen, ob es in seinem Leben eine Frau gab. Nicht weil sie an mehr als einer Freundschaft mit ihm interessiert war, versicherte sie sich schnell, sondern weil Nick ein alter Freund war und sie gerne wissen wollte, wie er lebte.


  „Nur Homer und ich.“


  „Homer?“


  „Ich wette, er kommt herein, sobald er erkannt hat, dass du ihn nicht hochheben und knuddeln wirst.“


  Sara lachte laut auf, überrascht, dass sie das nach dem grausamen Film überhaupt noch konnte. „Ich nehme an, Homer ist eine Katze?“


  Nick grinste. „Sag ihm das bloß nicht.“


  Wie auf Kommando schoss ein großer orangefarbener Kater aus der Küche und strich um Nicks Beinen. „Lass dich von ihm nicht dazu drängen, ihn zu streicheln.“


  „Ich liebe Katzen.“


  „In dem Fall.“ Nick beugte sich vor, hob den Kater hoch und reichte ihn Sara. „Ich bringe deinen Koffer ins Gästezimmer.“


  Der Kater schnurrte in Saras Armen wie ein kleiner Rasenmäher. Sie hätte nie gedacht, dass ein so harter Kerl wie Nick Tyson eine Katze besaß. Während er ihren Koffer wegbrachte, schlenderte Sara zu einer Wand, an der gerahmte Fotografien hingen. Nick mit zwei Männern, alle drei mit nacktem Oberkörper und Bierdosen in den Händen. Im Hintergrund sah man, dass sie den Bungalow gerade renovierten. Darunter ein Bild von Nick mit seiner Mutter. Nick in voller Uniform vor einer Klasse Vorschulkinder.


  Saras Blick wurde von einem Bild angezogen, das Nick mit einer Frau zeigte. Sie war blond, besaß schalkhaft funkelnde Augen und einen fröhlich lachenden Mund. Sie standen nah beieinander, trugen abgeschnittene Jeans und T-Shirts. Nicks Arm lag freundschaftlich über ihrer Schulter. Er sah ihr in die Augen und lächelte sie an, als sei sie die einzige Frau auf der Welt.


  Das musste seine verstorbene Frau sein, dachte Sara. Sonia war mit einigen ihrer alten Freunde hier in Cape Darkwood in Kontakt geblieben und hatte Sara von dem Unfall erzählt, bei dem Nicks Frau ums Leben gekommen war. Sara verspürte einen verspäteten Anflug von Schuldgefühlen, weil sie ihn damals nicht angerufen und kondoliert hatte. Andererseits hatten sie und Nick schon vor Jahren den Kontakt zueinander verloren.


  Sie betrachtete das Foto weiter und staunte über die Eindringlichkeit in Nicks Blick. Wie es wohl wäre, so von ihm angeschaut zu werden?


  „Sieht ganz so aus, als ob der Regen nicht so schnell aufhören wird.“


  Sara drehte sich erschrocken um. Erst jetzt fiel ihr das leise Klopfen des wieder zunehmenden Regens auf dem Dach auf.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Ich schätze, ich bin nach dem Film noch immer ein wenig schockiert.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich hoffe, dass sie im Labor irgendwelche Informationen zutage fördern, die uns weiterhelfen können.“


  „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum meine Eltern so etwas besaßen.“


  „Richard Douglas war Filmproduzent.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat es ihm irgendein Spinner zugeschickt.“


  „Aber dann hätte Dad es niemals behalten. Er hätte es der Polizei übergeben.“


  „Da hast du vermutlich recht.“


  Gedankenversunken setzte Sara den Kater auf den Boden. „Glaubst du, der Film hat etwas mit ihrem Tod zu tun?“


  Nick musterte sie einen Moment. „Ich bin noch nicht davon überzeugt, dass sie anders zu Tode kamen, als die Polizei ermittelt hat.“


  Sara spürte einen aufsteigenden Frust. Das hatte sie nicht hören wollen. Sie brauchte Nick an ihrer Seite, er musste ihr glauben.


  „Warum hat mich dann jemand aus heiterem Himmel angerufen und etwas anderes behauptet?“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  „Warum ziehst du nicht wenigstens in Betracht, dass es anders gewesen sein könnte?“


  Als sie sich von ihm wegdrehte, streckte er die Hand aus und berührte ihren Arm. „Ich versuche, objektiv zu sein und mich für alle Möglichkeiten zu öffnen.“ Er drückte sanft zu. „Okay?“


  Sie nickte und folgte ihm dann zum Esstisch, wo er seinen Laptop anschaltete. Er öffnete eine offizielle Polizeiseite und tippte seinen Benutzernamen und sein Passwort ein. „Was machst du da?“


  „Das Justizministerium von Kalifornien führt eine Datenbank mit allen vermissten und nicht identifizierten Personen. Ich will den Namen Jenna Sherwood überprüfen.“


  „Um zu sehen, ob sie vermisst gemeldet ist?“


  Nick nickte, während seine Finger über die Tasten tanzten. „Hoffentlich wissen wir in ein oder zwei Tagen mehr.“


  Der Name ließ sie wieder an den Film denken. „Glaubst du, der Eindringling heute hat nach diesem Film gesucht?“


  „Das ist gut möglich.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich versuche, herauszufinden, wie das alles zusammenhängt. Die anonymen Anrufe. Ein verschollenes Manuskript, das es vielleicht gibt oder auch nicht. Der Eindringling, der dir die Notizen geklaut hat. Und jetzt der Film.“


  Sara dachte über seine Worte nach, und plötzlich kribbelte ein eiskalter Schauer über ihren Rücken. „Ein Buch“, sagte sie abrupt.


  „Was für ein Buch?“


  „Was ist, wenn dein Vater an einem neuen Buch gearbeitet hat? Ein weiterer wahrer Kriminalfall? Was, wenn die Notizen ihm gehörten?“


  Nick nickte. „Das könnte passen. Aber es erklärt den Film nicht.“


  „Vielleicht hat jemand, der in den Dreh des Films involviert war, ein schlechtes Gewissen bekommen und hat ihm den Streifen geschickt, um die Verantwortlichen zu enttarnen. Vielleicht diente er auch nur als Beweis, dass es Snuff-Filme wirklich gibt? Vielleicht hat dein Vater diese Fälle untersucht.“ Gefesselt von dieser düsteren Theorie, fing Sara an, auf und ab zu laufen. „Das würde passen.“


  „Es erklärt aber nicht, warum dann auch deine Eltern umgebracht wurden.“


  „Vielleicht waren sie zur falschen Zeit am falschen Ort.“


  „Und warum hat der anonyme Anrufer dann Kontakt zu dir aufgenommen?“


  „Vielleicht möchte er, dass die ganze Geschichte endlich ans Licht kommt.“


  „Oder vielleicht ist es so, wie ich schon vorhin gesagt habe, und er will nur endlich die letzten losen Enden ein für alle Mal verknüpfen.“


  Sara zuckte zusammen, als ein weiterer Donnerschlag ertönte. Peinlich berührt lachte sie auf, aber es klang angespannt und unbehaglich. „Du verstehst es wirklich, einer Frau das Gefühl zu geben, dass sie sich sicher fühlen kann.“


  „Ein falsches Gefühl von Sicherheit hat schon so manchem Menschen das Leben gekostet.“


  Seine Worte beunruhigten Sara mehr, als sie zugeben wollte, deshalb drehte sie sich weg und gab vor, die Fotos weiter zu betrachten. Sie atmete konzentriert, um ihren Herzschlag wieder zu beruhigen.


  „Ich will dich nicht verängstigen“, sagte Nick.


  „Das hast du aber.“ Sie sah ihn wieder an. „Aber für den Fall, dass du es noch nicht begriffen hast, ich werde mich dennoch nicht aufhalten lassen.“


  Er sah darüber nicht sonderlich glücklich aus. Pech gehabt, dachte Sara. Sie mochte Nick als Mensch – und als Mann. Sie mochte die Erinnerung an ihn, aber sie brauchte keinen Mann, der ihr sagte, was sie tun sollte, selbst wenn es nur zu ihrem Besten war.


  Sara zitterte leicht. Sie spürte Nicks Nähe, er war ihr so nah, dass sie sein holziges Aftershave riechen konnte. Sie wusste, es war verrückt, auf diese Art an ihn zu denken, vor allem weil er ihre Anwesenheit hier nicht guthieß, aber sie konnte die unterschwellige Anziehungskraft zwischen ihnen nicht länger ignorieren. Sie simmerte seit ihrer ersten Begegnung oben im Haus zwischen ihnen.


  „Es ist schon spät“, sagte sie. „Ich sollte besser ins Bett gehen.“


  Er trat zurück und legte einen dringend benötigten Abstand zwischen sie. „Ich habe deinen Koffer ins Gästezimmer am Ende des Flurs gebracht.“


  „Danke“, sagte sie. „Danke, dass du heute Abend da warst und dass du mich hier übernachten lässt.“


  „Bleib, solange du willst.“


  Aufgewühlt drehte sie sich um und floh in ihr Zimmer.


  8. KAPITEL


  Regen fiel mit der Kraft Tausender Wasserfälle zu Boden. Die siebenjährige Sara kauerte tränengeschüttelt neben der Leiche ihrer Mutter. Oh, wie sehr sie sich wünschte, ihre Mommy würde aufwachen, sie halten und ihr sagen, dass alles wieder gut würde.


  Aber Sara wusste, dass der böse Mann da draußen auf dem Balkon war. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, drückte sich gegen die Bluse ihrer Mutter und schloss die Augen. Der Geruch von Rosen und Babypuder schwebte in der Wärme und scheuchte das Grauen davon.


  Ein Windhauch ließ sie den Kopf heben. Neue Panik packte sie, als der Mann das Zimmer betrat. Wasser tropfte von seinem Regenmantel auf den Boden. Hinter ihm blähten sich die Vorhänge wild im Wind.


  Ein Wimmern entschlüpfte Sara, als sie die Waffe sah. Er hob sie an und zielte auf ihr Gesicht, Saras Panik verstärkte sich. Sie weinte lauter, zittriger.


  „Mommy. Wach auf. Mommy!“


  Der böse Mann wischte sich sein Gesicht mit dem Mantelärmel ab. „Tut mir leid, Kleine“, flüsterte er.


  Sara sah Tränen in den Augen des Mannes, und für einen verrückten Moment wollte sie zu ihm laufen, ihre Arme um seine Hüften schlingen und ihn anflehen, aufzuhören. Aber sie hatte zu viel Angst, sich zu bewegen.


  Sie schloss die Augen.


  Der folgende Schuss erschütterte sie noch mehr.


  Sara begann, zu schreien.


  „Pst, ganz ruhig. Ich bin es nur.“


  Die vertraute Stimme sickerte in ihr Bewusstsein. Starke Hände packten ihre Schultern. Orientierungslos schob Sara sie von sich, versuchte, ihnen zu entkommen. Sie dachte nur an den Mann mit der Waffe, der sich in ihrem Zimmer befand, um sie und ihre Familie zu töten.


  „Sara. Ich bin’s, Nick. Alles ist gut.“


  Langsam drang der Klang der Stimme durch den Schleier ihrer Angst. Sara blinzelte. Sie erkannte das Gesicht, diese starken Züge und die besorgt blickenden Augen. Starke Hände hielten ihre Schultern sanft fest, und die Angst zog sich in ihr dunkles, tiefes Loch zurück.


  Sara wusste, es war dumm, dennoch schaute sie zum Fenster in Erwartung, den Mann mit der Waffe zu sehen. Der Albtraum war so fürchterlich real gewesen.


  „Du hast im Schlaf geschrien.“ Nick neigte den Kopf, um sie genauer zu betrachten. „Geht es dir gut?“


  Sara versuchte, zu lächeln, aber es fühlte sich aufgesetzt an. „Ja. Es ist mir nur peinlich.“


  „Das muss es nicht.“ Er verzog das Gesicht. „Der Film war ziemlich schwer zu verdauen.“


  Erst da erkannte sie, dass Nick glaubte, der Film habe ihren Albtraum verursacht. „Es ging nicht um den Film.“


  „Worum dann?“


  „Ich habe von der Nacht geträumt, in der meine Eltern getötet wurden.“


  Sein Blick brannte sich in ihren. „Hast du dich an etwas erinnert?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ist beinahe so, als ob mein Unterbewusstsein nach all diesen Jahren versucht, mir etwas zu sagen. Vielleicht habe ich doch mehr gesehen, als mir bewusst ist.“


  „Mehr, als du der Polizei hast erzählen können“, ergänzte er.


  Sie nickte. „Es ist schwer zu sagen, wie viel des Albtraums reine Fantasie ist und wie viel echte Erinnerungen sein könnten, die an die Oberfläche kommen.“


  „Du willst deinen Vater verzweifelt reinwaschen.“


  „Ja, das will ich. Und deshalb traue ich dem auch nicht.“


  Er nickte, als verstünde er sie. „Was siehst du in deinen Träumen?“


  „Ich bin im Zimmer meiner Eltern. Meine Mutter liegt am Boden. Ich hocke neben ihr und kuschle mich an sie an. Wenn ich aufschaue, sehe ich einen Mann auf dem Balkon. Er hat eine Waffe.“ Bei der Erinnerung erschauerte sie. „Ich habe Angst. Ich sehe ihn an. Ich glaube, er weint. Er hebt die Waffe und zielt auf mich. Ich schließe die Augen. Der Schuss klingt wie ein Donnerschlag.“ Sie schüttelte den Kopf. „So endet es immer.“


  „Erkennst du den Mann?“


  „Nein.“ Aber irgendetwas regte sich in den Tiefen ihres Gehirns. Sara schaute Nick an. „Aber ich glaube, ich habe ihn schon mal gesehen.“


  „Du meinst kürzlich erst? Oder als Kind?“


  „Als Kind. Mein Gott.“


  „Ein Freund deiner Eltern? Wer?“


  Sie massierte sich die Schläfen und dachte angestrengt nach. „Ich weiß es nicht.“


  Einige Minuten lang konzentrierte sie ihre ganze Energie darauf, sich zu erinnern. Aber ihr Geist weigerte sich, mehr zu offenbaren. Langsam spürte sie wieder Nicks Nähe. Sie saß gegen die Kissen gelehnt im Bett, und er saß so nah neben ihr, dass sich ihre Körper berührten. Nick hatte schützend seinen Arm um ihre Schultern gelegt.


  Es war verrückt, doch ausgerechnet jetzt, wo sie sich auf die Vergangenheit konzentrieren sollte, musste Sara daran denken, wie wohl sie sich in Nicks Nähe fühlte. Sie konnte die Schmetterlinge nicht ignorieren, die in ihrem Magen flatterten, und auch nicht das Klopfen ihres Herzens. Sie war so ehrlich, zuzugeben, dass nichts davon dem Alptraum geschuldet war, aber alles mit dem Mann neben ihr zusammenhing.


  „Manchmal folgen Erinnerungen ihrem eigenen Zeitplan“, sagte er nach einer Weile. „Du kannst sie nicht herbeizwingen.“


  Seine Stimme war tief und rau. Sara wusste, dass sie Nick jetzt besser nicht ansehen sollte. Andererseits hatte sie sich schon immer von der Gefahr angezogen gefühlt. Also riskierte sie einen Blick und sah, wie eindringlich er sie musterte.


  „Ich weiß nicht, ob es Erinnerungen sind, Nick. Ich weiß nicht, ob mein Unterbewusstsein diese Träume kreiert, weil ich meinen Vater so gerne freisprechen würde.“


  „Unser Geist ist sehr mächtig“, sagte er langsam.


  „Vor allem, wenn man ihm mit dem Herzen zusammenführt.“


  Sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Genau wie sie wusste, dass es klüger wäre, sich wegzudrehen. Sie sollte aus dem Bett steigen, das Zimmer verlassen und so tun, als wäre nichts passiert. Das Timing war einfach schlecht. Keiner von ihnen war auf der Suche nach einer Beziehung. Und sie war nicht sicher, ob sie die zarte Freundschaft, die sich in den letzten Tagen zwischen ihnen entsponnen hatte, zerstören wollte.


  Gleichzeitig war seine Anziehungskraft so stark wie die sturmgepeitschten Wellen, die unablässig gegen den Strand schlugen. Sara machte einen halbherzigen Versuch, ihr Gesicht abzuwenden, doch Nick berührte ihr Kinn mit der Fingerspitze und drehte ihren Kopf zu sich herum.


  Sein Mund berührte ihre Lippen so sanft wie eine Feder. Die Berührung war so leicht und zögernd, und dennoch spürte Sara sie bis in ihr Innerstes. Sie kämpfte gegen die langsam aufsteigende Woge der Lust, die sie mitzureißen drohte, aber ihr Wille war kein Gegner für den Funken, der heiß in ihrem Unterleib brannte.


  Ihr Protest erstarb auf ihrer Zunge. Als sie den Mund öffnete, um dem vorübergehenden Wahnsinn ein Ende zu bereiten, entschlüpfte ihr nur ein Seufzer, der in ihrem gesamten Körper nachhallte. Und während ihr Herzschlag sich immer weiter beschleunigte, gab ihr ganzer Körper nach.


  Dann lag Nicks Hand an ihrem Nacken und zog ihren Kopf sanft nach hinten. Immer leidenschaftlicher eroberte er ihren Mund. Sara wusste, dass sie dem ein Ende bereiten sollte. Sie sollte sich nicht ablenken lassen oder Nick einen falschen Eindruck vermitteln.


  Aber unter seinem Kuss vergaß sie alle Vernunft. Ihr Blut schien heiß durch ihre Adern zu rauschen, ihr ganzer Körper brannte, bis sie glaubte, zu zerschmelzen. Sie erwiderte den Kuss mit einem Hunger, den sie so noch nie zuvor verspürt hatte. Etwas stürmte wie ein wildes Tier durch ihren Körper, das bei diesem ersten Vorgeschmack auf Freiheit vollkommen außer Kontrolle geriet.


  Alle ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Sara nahm seinen Mund an ihrem wahr und genoss den festen wie entschlossenen Kuss. Seine Bartstoppeln kratzten sanft auf ihrer Haut, und der warme Druck seiner Fingerspitzen an ihrem Hals sandte feine, kribbelnde Wellen über ihren Rücken. Sara spürte die Hitze seiner anderen Hand, die an ihrer Taille ruhte. Sie spürte seine Rastlosigkeit und wusste, wenn sie dem keinen Einhalt gebot, würden diese Hände anfangen, ihren Körper zu erkunden. Der Gedanke, nicht die Willensstärke zu haben, aufzuhören, bereitete ihr Angst.


  Sara hatte sich für einen impulsiven Menschen gehalten oder für jemanden, der vorschnell schlechte Entscheidungen traf. In der Vergangenheit hatte sie Beziehungen gehabt, aber keiner der Männer hatte je diesen sehnsüchtigen Schmerz in ihr geweckt. In nur zwei Minuten hatte Nick Tyson alles geändert. Wenn ihr Herz nur aufhören würde, so wild zu klopfen, dann könnte sie lange genug nachdenken, um das Richtige zu tun.


  Das Donnergrollen drang wie aus weiter Ferne an ihre Ohren, ebenso der Wind, der durch die Bäume rauschte. Sara hörte Nicks schweren Atem, doch all das wurde von dem lauten Schlagen ihres Herzens übertönt. Es war zu viel. Es war zu stark, zu atemberaubend und viel zu gefährlich, um weiterzumachen.


  Ein kurzes Wegdrehen des Kopfes und Sara löste sich von Nicks Lippen. Er verweilte noch einen Wimpernschlag lang ganz nah an ihrem Mund, dann zog er sich zurück und setzte sich auf.


  „Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang wie rostiger Stahl.


  Sara konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ihr Körper vibrierte immer noch von den Nachwirkungen des Kusses. „Ist schon okay“, sagte sie. „Ich war nur … ich habe mich“, sie räusperte sich. Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte.


  „Vom Augenblick mitreißen lassen“, ergänzte er.


  „Ja, so in der Art.“ Ihre Blicke trafen sich, hielten einander fest. Hitze waberte zwischen ihnen. Funken sprühten. Er saß immer noch ganz nah bei ihr auf dem Bett. Zu nah. Die Spannung zwischen ihnen war zu groß. Die Anziehung zu mächtig.


  Als wenn er erkannte, dass sie dabei waren, einen Fehler zu wiederholen, den sie gar nicht erst hätten begehen sollen, erhob er sich abrupt. „Ich wollte das nicht. Es tut mir leid. Das war nicht richtig.“


  „Mir tut es auch leid.“


  Nick ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Sara um. „Kommst du klar?“


  Sara zog die Decke bis ans Kinn. „Ja, mir geht es gut.“


  Sein Blick blieb noch einen Moment an ihr hängen. Dann öffnete er ohne ein weiteres Wort die Tür und ging hinaus.


  Nick lag in der Dunkelheit und lauschte dem Sturm. Dabei versuchte er vergeblich, nicht an Sara zu denken, die im Nebenzimmer schlief. Was, zum Teufel, hatte er sich nur gedacht, einfach so ins Nebenzimmer zu marschieren, als sie in einem Albtraum gefangen war, und sie zu küssen? Die Wahrheit war: Er hatte gar nicht gedacht, wenigstens nicht mit seinem Kopf.


  „Idiot“, murmelte er.


  Der Wecker auf dem Nachttisch verriet ihm, dass es beinahe vier Uhr morgens war. Nick wusste, dass er heute Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Er versuchte, sich einzureden, dass ihn die Sorge um den Film, den sie gefunden hatten, wachhielt. Aber er war ein Polizist, noch dazu ein erfahrener. Er ging wegen seines Jobs nicht mehr so leicht in die Knie.


  Er wollte sich nicht eingestehen, dass Sara ihn weit mehr aufwühlte als der Film.


  Er wollte seinen plötzlichen Anfall der Lust seinem enthaltsamen letzten Jahr zuschreiben. Oder der Tatsache, dass die alte Wunde endlich verheilte und er bereit war, mit seinem Leben fortzufahren. Er wollte glauben, dass er sich bei jeder hübschen Frau so benommen hätte. Doch das war eine fadenscheinige Lüge. Sara Douglas war nicht irgendeine Frau. Nick wusste, es klang lächerlich, doch er war seit seiner Kindheit immer irgendwie in sie verliebt gewesen. Konnten solche kindlichen Gefühle zwei Jahrzehnte überleben? Konnten sie die Pubertät und das Erwachsenwerden, eine Hochzeit und die schwarze Trauer über den Verlust der Liebe seines Lebens überdauern?


  Nick wollte es nicht glauben. Er wollte keine komplizierten Gefühle für Sara haben. Ihm war es ruhig und stetig lieber als mächtig und komplex. Doch nachdem er Sara jetzt berührt und sie geküsst hatte, wusste er, es gab kein Zurück zu dem, was vorher gewesen war.


  Der Gedanke verstörte ihn so sehr, dass er seine langen Beine über die Bettkante schwang und sein Gesicht in den Händen vergrub. Er würde ihr gegenüber Distanz wahren müssen. Was ihm schwerfallen würde, solange sie hier in der Stadt war und in einem zwanzig Jahre alten Mordfall herumschnüffelte. Und noch schwerer, weil er wusste, dass sie in Gefahr war. Würde es ihm gelingen, sie zu beschützen und sie gleichzeitig nicht zu nah an sich herankommen zu lassen?


  Er ging ins Badezimmer, stellte das kalte Wasser in der Dusche an und versuchte, nicht mehr an Sara Douglas und die jüngsten Ereignisse zu denken, die sie in Gefahr gebracht hatten. Nick hatte alles getan, was er konnte, um sie zu beschützen. Er hatte ihr Zuflucht in seinem Haus geboten.


  Jetzt war es an Sara, das Richtige zu tun und sich zurückzuziehen, während die Polizei sich um den Rest kümmerte.


  9. KAPITEL


  Die Villa liegt auf den Klippen wie eine elegante Katze, dachte Sara, als sie das Ende der Einfahrt erreichte und den Motor abstellte. Nick war bereits fort, als sie vor einer Stunde aufwachte. Er hatte ihr keinen Zettel hinterlassen, wo sie Kaffee finden würde oder wann wieder mit ihm zu rechnen sei. Keine hingekritzelte Entschuldigung für das, was letzte Nacht geschehen war.


  Sara wollte davon genervt sein, dabei wusste sie nur zu gut, dass der Kuss nicht allein seine Schuld gewesen war. Nick hatte ihn vielleicht initiiert, aber sie hatte ihn auch nicht aufgehalten. Ganz im Gegenteil, sie hatte sich ihm genauso leidenschaftlich hingegeben wie er sich ihr.


  Selbst jetzt pochte ihr Herz noch aufgeregt, sobald sie daran dachte. Sie fühlte immer noch den steten Druck seiner Lippen auf ihren, den warmen Hauch seines Atems an ihrem Gesicht und die kratzigen Bartstoppeln an ihrer Wange. Ihr verräterischer Körper reagierte auf eine Weise, die sie schockierte und beschämte.


  „Das reicht jetzt“, murmelte sie und holte ihren Schlüssel heraus, um die Haustür aufzusperren.


  Der Geruch nach Staub und abgestandener Luft begrüßte sie. Sie versuchte, nicht an den Eindringling vom Vorabend zu denken, während sie von Zimmer zu Zimmer ging und sicherstellte, dass während der Nacht niemand eingebrochen war. Sie überprüfte auch die Garage und die Terrassentüren und fand alles verschlossen vor.


  Nick hatte ihr gesagt, sie solle nicht alleine hierherkommen, doch Sara war noch nie eine gute Befehlsempfängerin gewesen. Sie konnte nicht einfach im Bungalow herumsitzen und nichts tun, bis er von der Arbeit heimkehrte. Außerdem war es mitten am Tag. Die Türen und Fenster waren fest verschlossen, und sie hatte ihr Handy parat. Sobald jemand in die Auffahrt einbog, an die Tür klopfte oder gar ein Fenster einwarf, bliebe ihr noch ausreichend Zeit, zu handeln.


  Trotzdem waren ihre Nerven bis aufs Äußerste gespannt, als sie in die Küche ging und den Wasserkessel aufsetzte. Eine Möwe flog gegen das Fenster über der Spüle. Ein paar Minuten später kochte das Wasser, und Sara wanderte mit einem Becher dampfenden Kaffees in das Büro ihres Vaters und schaute sich um. Richard Douglas hatte hier sehr viel Zeit an seinem Schreibtisch verbracht, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Einen großen Teil dieser Zeit hatte er mit Saras Mutter und Nicholas Tyson geteilt.


  Sie stellte den Becher auf eines der eingebauten Regale und strich mit den Fingern über das fein geschnitzte Holz. Sie redete sich ein, nicht nach einem Geheimfach zu suchen. Das wäre einfach zu kitschig. Aber Sara wusste, dass ihrem Vater beim Entwurf des Hauses einige architektonische Fehler unterlaufen waren, die er dadurch korrigierte, dass er das eine oder andere Versteck einbaute. Sie kam sich albern vor, danach zu suchen, aber andererseits, was konnte es schon schaden?


  Zwei Stunden später stand Sara an der Tür zur Terrasse und schaute dem Regen zu, der über die Fenster strömte. Mehr als einen leichten Koffeinrausch und staubige Hände hatte sie nicht vorzuweisen. Aber sie ließ sich seit jeher nicht so leicht entmutigen.


  Sie war gerade auf der Treppe in den ersten Stock, als ihr Handy piepte. Ihr Herz klopfte wild, als sie Nicks Namen auf dem Display sah. Der Drang, den Anruf anzunehmen, war stark, doch sie widerstand ihm. Sie wusste, er wäre alles andere als glücklich, zu erfahren, dass sie alleine hierhergekommen war, und sie hatte keine Lust, sich zu verteidigen. Außerdem war es nach letzter Nacht besser, etwas Distanz zu wahren.


  Methodisch durchsuchte Sara jedes Zimmer. Frust setzte sich wie ein schwerer Stein in ihrem Magen fest, als sie nichts fand. Sie überlegte gerade, es für diesen Tag gut sein zu lassen, als sie sich vor der Tür zum Dachboden wiederfand. Sie wollte die Stufen nicht hinaufgehen, schon gar nicht nach dem, was hier gestern passiert war, und nachdem sie den fürchterlichen Film gesehen hatte. Aber noch weniger wollte sie mit leeren Händen gehen.


  „Nur ein kurzer Blick“, murmelte sie, als sie die Stufen hinaufstieg.


  Der Dachboden sah noch genauso aus, wie sie und Nick ihn zurückgelassen hatten. Die Erinnerungen an den Film blitzten lebhaft vor ihrem inneren Auge auf. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ihre Eltern in den Besitz dieses Streifens gekommen waren. Ein Teil von ihr hoffte, dass Nick einen Beweis dafür fände, dass der Film ein Fake war. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie Zeugen eines echten Mordes geworden waren. Etwas so Grauenhaftes ließ sich nur schwer authentisch nachstellen.


  Sie begann bei den Regalen über dem Fenster, das auf die felsigen Klippen und den schäumenden Ozean unter ihr hinausging. Sie verlor sich vollkommen in ihrer Suche. Sie ließ keine Ecke unberührt, sah sich alles an, was ihre Fragen beantworten und hoffentlich auch den Namen ihres Vaters reinwaschen könnte.


  Eine Stunde später hatte ihr der Dachboden noch immer keines der Geheimnisse enthüllt, die ihre Eltern mit ins Grab genommen hatten. Besiegt und enttäuscht davon, dass der anonyme Anruf tatsächlich nur ein Streich gewesen war, trat Sara einen Schritt zurück und seufzte.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute sie sich um. „Verdammt.“


  Zum ersten Mal dachte sie ernsthaft darüber nach, dass ihre Reise nach Cape Darkwood womöglich ergebnislos verlaufen würde. Dass sie den Ruf ihres Vaters nie wieder würde herstellen können und dass die Ereignisse in jener fürchterlichen Nacht genauso abgelaufen waren, wie die Polizei rekonstruiert hatte. Dass es nichts mehr gab, als das Haus abzuschließen und zu Nicks Bungalow zurückzukehren.


  Schweren Herzens verließ Sara den Dachboden und stieg die Treppe hinunter. Wieder kam sie am Büro ihres Vaters vorbei, und anstatt in die Küche zu gehen, um Schlüssel und Handtasche zu holen, betrat sie den Raum erneut. Einen Moment lang war sie wieder sieben Jahre alt. Ihre Mutter saß zusammengerollt auf dem Sofa vor dem Fenster, ein Martiniglas in der Hand. Ihr Vater saß am Schreibtisch, die Hornbrille auf der Nase. Ihm gegenüber saß Nicholas Tyson in einem Ohrensessel und rauchte eine duftende Zigarre. Das Büro ihres Vaters war ein Ort der Arbeit und der erwachsenen Unterhaltungen gewesen. Ein Ort wichtiger Telefonate, konzentrierter Computerarbeit und heiteren Gelächters. Es war eines ihrer Lieblingszimmer im Haus gewesen.


  Sie wanderte durch den Raum, berührte die eingebauten Regale und fühlte sich schrecklich melancholisch. In Momenten wie diesen fragte sie sich oft, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wären ihre Eltern nicht gestorben. Sie und Sonia waren mit wundervollen Eltern gesegnet gewesen.


  Am Kamin strich sie mit den Fingern über die hölzerne Ummantelung und bewunderte die Handwerkskunst. Sie war beinahe am Fenster, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie trat einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und versuchte auszumachen, was an der Schnitzerei unstimmig war. Ihr Blick blieb auf einem Seitenteil haften, das die Kamineinfassung mit der Wand verband. Es schien, als sei das Holz nicht ganz korrekt geschnitten worden, sodass es nicht passte.


  Sara streckte die Hand danach aus und zog. Das Paneel gab sofort nach und enthüllte einen kleinen Raum zwischen der Wand und dem Kamin. Ihr Puls fing an zu rasen, als sie ein gebundenes Tagebuch darin entdeckte.


  „Was, zum Teufel“, raunte sie.


  Sie schob die Hand hinein und holte ein Buch heraus. Der Einband war einst goldfarben mit geprägten Rosen gewesen, doch Zeit und Staub hatten ihn stumpf gemacht. Mit zitternden Händen öffnete sie das Buch auf der ersten Seite. Sie erkannte die kräftige Handschrift sofort. Es war die gleiche wie in den Notizen, die sie auf dem Dachboden gefunden hatte und die nicht zu ihren Eltern gehörte. Aber zu wem gehörte sie dann?


  Sie überflog ein paar Seiten. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie erkannte, dass einige Passagen beinahe identisch mit den Aufzeichnungen waren, die ihr am Tag zuvor gestohlen worden waren. Es waren Notizen über verschwundene Frauen, Einzelheiten ihres Lebens sorgfältig dokumentiert.


  Nur von wem, fragte sie sich, und warum?


  Sie erkannte, dass sie sich setzen und das Buch von Anfang bis Ende lesen musste. Also schob sie das Holzpaneel wieder an seine Stelle und ging in die Küche, um ihre Handtasche zu holen. Sie würde es bei Nick lesen, wo sie sicher war, dass niemand sie überfallen und ihren Fund stehlen würde.


  Sie steckte das Buch in ihre Tasche und ging zur Tür. Dabei suchte sie nach ihren Schlüsseln. Auf halbem Weg bemerkte sie durch ein Seitenfenster eine Bewegung auf der Auffahrt. Ihr erster Gedanke war, dass Nick gekommen war, um sie auszuschimpfen, weil sie alleine hierhergefahren war. Doch als sie durch das geschliffene Glas schaute, sah sie eine Gestalt in einem dunklen Regenmantel neben ihrem Auto stehen.


  Sara holte ihr Handy hervor und wählte Nicks Nummer. Als seine Mailbox ranging, hinterließ sie ihm schnell eine Nachricht, dann öffnete sie die Haustür und trat entschlossen auf die Veranda.


  Die Gestalt schaute unter der Kapuze zu ihr, und sie erhaschte einen kurzen Blick auf ein blasses, ovales Gesicht. Dann rannte er los, lief um die Hausecke und wurde vom Regen und Nebel verschluckt.


  Sara blieb lange genug stehen, um sich zu ermahnen, vorsichtig zu sein. Dann schlang sie den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und rannte zu ihrem Auto. Ihr Atem stockte, als sie die roten Worte auf dem Fenster der Fahrertür sah.


  
    Du gehörst nicht hierher.

  


  Dieses Mal verspürte sie Wut. Ohne nachzudenken, rannte sie dem Verdächtigen hinterher. Vom Kopf her wusste sie, dass es verrückt war, einem potenziell gefährlichen Mann hinterherzulaufen, aber sie war der ständigen Drohungen müde. Und sie war es leid, Angst zu haben. Wenn der Fremde ihr wirklich etwas antun wollte, dann hätte er dazu bereits ausreichend Gelegenheit gehabt.


  An den Gedanken klammerte sie sich, während sie an der hinteren Terrasse vorbeirannte. Sie lief in Richtung der Treppe, die zum Strand hinunterführte, entdeckte dann aber Fußspuren in dem sandigen Boden, der parallel zum Strand in Richtung Norden verlief. Einen Wimpernschlag lang überlegte sie, dann folgte sie der Spur.


  In Richtung Skeeters Hütte flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf.


  Doch das wollte sie nicht glauben. Skeeter war zwar seltsam, doch sie betete ihn seit ihrer Kindheit an. Die rationale Seite ihres Gehirns erinnerte sie daran, dass auch gute Menschen manchmal böse Dinge taten, wenn sie nur weit genug in die Enge getrieben wurden.


  Der vom Meer kommende Wind zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren. Eisiger Regen durchnässte ihre Jacke. Aber Sara blieb nicht stehen. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie zu dem Mann aufschloss. Sie würde versuchen, sein Gesicht zu erkennen, damit sie ihn der Polizei beschreiben konnte. Weiter dachte sie nicht.


  Zweihundert Meter vom Haus entfernt kam sie an eine schmale Schlucht, in der sich der Regen sammelte und ins Meer floss. Sara schaute hinunter und sah einen dunklen Fleck, der sich auf halber Höhe an der Wand hinunterhangelte.


  „Stopp!“, rief sie.


  Der Mann schaute kurz nach oben, kletterte aber weiter. Warum lief er weg? Warum blieb er nicht stehen oder versuchte, sie zu überwältigen? Die Fragen trieben sie vorwärts. Sie begann ebenfalls, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Schlucht hinunterzuklettern. Ihre Schuhe rutschten auf dem moosigen und matschigen Untergrund, doch irgendwie schaffte sie es, sich zu halten.


  Die Bäume schienen sie zu verschlucken, mit ihren Schatten zu verschlingen. Am Fuße der Schlucht blieb sie stehen und schaute sich um. Da, die dunkle Gestalt kämpfte sich an der anderen Seite wieder hoch. „Warten Sie!“, rief Sara. „Ich will mit Ihnen reden.“


  Der Mann kletterte weiter den steilen Abhang hinauf. Sara rannte ihm nach, wich Bäumen und Felsen von der Größe kleiner Autos aus. Am Rand blieb sie atemlos stehen, die Muskeln in ihren Beinen brannten.


  Der Regen fiel erbarmungslos von einem schiefergrauen Himmel. Zu ihrer Linken, am Fuß der felsigen Klippen, tobte und wütete das Meer. Sie wischte sich die feuchten Strähnen aus den Augen und fing an, die Klippe hinaufzuklettern, um einen besseren Überblick zu haben. Als sie oben angekommen war, raubte der Ausblick ihr den Atem. Selbst total verängstigt und bis auf die Knochen durchnässt, wie sie war, zogen die feindselige Schönheit des Meeres und die Gewalt, mit der es auf die Küste traf, sie in ihren Bann.


  Sie wollte gerade nach ihrem Handy greifen und Nick anrufen, als eine Bewegung hinter ihr sie herumwirbeln ließ. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Sie erhaschte einen Blick auf einen dunklen, nass glänzenden Regenmantel. Die Gestalt sprang auf sie zu. Sara wusste, was der Mann tun wollte, und versuchte, sich zu Boden zu werfen, um dem zu entgehen. Doch sie war nicht schnell genug. Er traf sie mit beiden Händen so hart gegen die Brust, dass es ihr den Atem aus den Lungen presste.


  Ein Schrei entriss sich ihrer Kehle.


  Und dann fiel sie ins Nichts.


  Nick wählte zum dritten Mal Saras Nummer und fluchte, als sie wieder nicht ranging. Ihre Nachricht hatte ängstlich geklungen. Ich bin im Haus. Hier ist jemand. Ich muss los. Ich rufe dich gleich zurück.


  Ihre Worte hatten ihm einen Schauer über den Rücken gejagt.


  Was, zum Teufel, hatte sie sich nur dabei gedacht, alleine zum Haus zu fahren, nach allem, was dort passiert war? Diese verdammte, verrückte Frau.


  Das Heck seines Cruisers brach kurz aus, als er auf die Einfahrt raste. Er blieb hinter ihrem Leihwagen stehen und schaltete den Motor ab. Dann öffnete er die Tür und rannte los.


  Er sah etwas Rotes auf dem Fenster der Fahrertür. Die Buchstaben waren beinahe vom Regen weggespült worden, aber er konnte die Worte dennoch lesen:


  
    Du gehörst nicht hierher.

  


  Er lief zur Haustür. Kalte Angst packte ihn, als er sah, dass sie offen stand. Im Foyer blieb er stehen. „Sara!“


  Er rief ihren Namen und lief in die Küche. Ihm kam der Gedanke, dass dieses Haus schon genügend Tote gesehen hatte. Vor seinem inneren Auge sah er Sara in einer Blutlache auf dem Boden liegen, so, wie sie ihre Eltern vorgefunden hatte. Die Panik, die diese Bilder in ihm hervorriefen, drohte ihn zu paralysieren.


  Er wandte sich von der Küche ab, rannte den Flur hinunter und sprintete die Treppe hinauf. „Sara! Verdammt noch mal, antworte mir!“


  Die Angst machte ihn wütend. Er war wütend auf Sara, weil sie so unverantwortlich war. Wütend auf den Hurensohn, der es auf sie abgesehen hatte. Nick überprüfte alle Zimmer, doch er wusste, er würde sie hier nicht finden. Das Haus war leer. Wo, zum Teufel, war sie hingelaufen?


  Verzweifelt rannte er die Treppe wieder hinunter und zur Haustür raus. Er ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Als Polizist wusste er, dass ein kühler Kopf in einer Situation wie dieser das beste Werkzeug war.


  Doch das hier ging ihn persönlich etwas an. Und in diesem Moment umklammerte die Angst seine Kehle wie eine tödliche Hand. Mehrere schnelle Herzschläge lang stand er auf der Einfahrt, ohne den Regen zu bemerken, der ihn durchnässte. Wo, zum Teufel, war sie?


  „Sara!“


  Er schaute zur Hausecke. Sein Puls beschleunigte sich abermals, als er Fußspuren im feuchten Gras und auf dem Sand entdeckte. Bei dem Regen konnten das keine alten Spuren sein.


  Nick lief los und folgte den Spuren in Richtung der kleinen Schlucht, die das Regenwasser von der Straße zum Meer leitete. Währenddessen blitzten Bilder von all den grauenhaften Dingen in ihm auf, die ihr zugestoßen sein konnten.


  „Sara. Wo bist du?“


  Die Spuren führten ihn in die Schlucht und an der anderen Seite wieder hinauf. Er war sicher, dass es sich um zwei verschiedene Spuren handelte. Größere mit einer glatten Sohle. Und kleinere mit einem Absatz. Saras, dachte er.


  Die Spuren führten zu einer Felszunge am nördlichen Rand der Schlucht. Nick hielt inne, um zu lauschen, hörte aber nichts außer dem Rauschen des Regens und dem Branden des Meeres. Er legte beide Hände an den Mund und rief ihren Namen.


  Er war schon auf halbem Weg die Felszunge entlang, als er einen Schrei hörte. Zuerst glaubte Nick an eine Einbildung, weil er ihre Stimme so gerne hören wollte, doch dann erklang der Schrei erneut.


  Nick lief weiter und schaute sich wild um. „Sara!“


  „Ich bin hier!“


  Sein Magen zog sich zusammen, als er erkannte, dass ihre Stimme von weiter unten kam. Er trat an den Rand der Klippe, kniete sich hin und schaute hinüber. Ihm stockte der Atem. Sara hockte auf einem schmalen Grat gute drei Meter unter ihm. Als Erstes bemerkte er, dass ihr Gesicht blutig war. Ein Dutzend grauenhafter Szenarien ging ihm durch den Kopf – sie war angeschossen worden, sie war gefallen und hatte sich den Kopf aufgeschlagen. Dann erst registrierte er, dass sie jetzt stand und versuchte, die Felswand hinaufzuklettern.


  Was gefährlich war, wenn man bedachte, dass die Klippe nur wenige Meter von da, wo sie stand, zwanzig Meter zum felsigen Strand hinunter abfiel.


  „Rühr dich nicht vom Fleck“, rief er. „Bist du verletzt?“


  „Mir geht es gut, ich habe nur ein paar blaue Flecken.“


  „Bleib, wo du bist, und versuch bloß nicht, hochzuklettern. Ich komme und hole dich.“


  „Sei vorsichtig“, rief sie. „Da oben ist jemand. Er hat mich geschubst.“


  Nick hatte seine Waffe gezogen, bevor Sara den Satz noch zu Ende gesprochen hatte. Er stand auf und schaute sich um. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf, als er die krakeligen Buchstaben sah, die keine drei Meter entfernt in tropfender roter Farbe auf den Felsen geschmiert worden waren. Die gleiche Farbe, mit der jemand vor Kurzem und heute Saras Auto beschrieben hatte.


  
    Blaine Stocker.

  


  „Was, zum Teufel?“


  Er ging zu dem Felsen und berührte die Farbe mit einem Finger. Blaine Stocker.


  Der Name weckte eine Erinnerung, die er nicht einordnen konnte. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er ihn schon einmal gehört hatte. Die Farbe wurde langsam vom Regen weggespült. Der Polizist in ihm wollte sie als Beweis sichern, aber der Mann in ihm wollte einfach nur Sara von der Klippe retten.


  Und dazu benötigte er ein Seil. Drei Meter waren nicht sonderlich weit, um jemanden hochzuziehen, aber die Felsen waren moosbewachsen und rutschig. Wenn er keinen festen Stand fand, würde es schwierig werden, doch Nick würde Sara nicht allein lassen. Der Hurensohn, der sie geschubst hatte, konnte jederzeit zurückkommen, um seinen Job zu Ende zu bringen.


  Nick kehrte an den Rand der Klippe zurück. Er legte seine Waffe ab, streckte sich auf dem Bauch aus und griff nach Sara. „Kannst du meine Hand fassen?“


  Sie versuchte es, aber ihre und seine Finger trennten noch ein paar Zentimeter. „Vielleicht können wir den Riemen meiner Handtasche nutzen. Der ist aus Leder.“


  „Ja, das könnte gehen.“


  Sara nahm ihre Handtasche, stellte sich auf Zehenspitzen auf einen kleinen Stein und hielt ihm den Riemen hin.


  Nick lag gefährlich nah am Rand des Felsens, doch es gelang ihm, den Riemen zu fassen. Saras Fingerspitzen berührten seine Hand, als er das Leder um seine Faust wickelte. Sara tat das Gleiche. „Okay, ich bin bereit.“


  „Was auch immer du tust, lass nicht los“, wies er sie an.


  „Als wenn das zu diesem Zeitpunkt eine Option wäre.“


  Er stemmte seine Füße so gut es ging in den Boden und fing an zu ziehen. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Und obwohl er bis auf die Knochen durchnässt war, brach ihm der Schweiß aus.


  „Stütz dich mit den Füßen ab“, stieß er hervor.


  Er hörte sie vor Anstrengung keuchen, als sie sich an dem glatten Felsen hinaufkämpfte. Ihre freie Hand packte ein Büschel Gras neben seiner Schulter, ihre Finger gruben sich wie Klauen in die feuchte Erde.


  Nick zog so stark er konnte. Ihre Schultern tauchten auf. Er krabbelte zurück und nutzte sein Gewicht als Hebel, um Sara komplett auf die Felszunge zu ziehen.


  Erleichtert entspannten sich seine Muskeln. Mehrere Sekunden lang waren die einzigen Geräusche ihr angestrengter Atem und das Krachen der Brandung unter ihnen.


  Er war zu wütend, um sofort zu ihr zu gehen. Stattdessen konzentrierte er seine Energie auf den Menschen, der sie von der Klippe gestoßen hatte. Der Gedanke, dass jemand Sara wehtun, sie sogar töten wollte, erfüllte ihn mit kaltem, gefährlichem Zorn. Er griff nach seiner Waffe, erhob sich und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Er wollte den Bastard suchen, wollte ihm seine Faust in das Gesicht schlagen. Doch stattdessen musste er sich beruhigen und sichergehen, dass es Sara gut ging.


  Neben ihm richtete sich Sara gerade erschöpft auf Hände und Knie auf. Ihr Haar hing feucht in ihr Gesicht, und ihre Kleidung war klitschnass und voller Matsch. Als sie zu ihm aufsah, erschrak er darüber, wie blass sie war. Das Blut, das aus einer Schramme an ihrem Kopf tropfte, verstärkte diese Blässe noch.


  „Lass mich dir helfen.“ Er schob seine Hände unter ihre Arme und half ihr auf. Sara fühlte sich so klein an. Sie zitterte am ganzen Körper. „Ganz langsam“, sagte er.


  „Hast du jemanden gesehen?“ Ihre Augen suchten bereits die umliegenden Büsche und Schatten der Bäume am Felsrand ab.


  „Nein.“ Was nicht bedeutete, dass nicht irgendwo jemand saß und sie beobachtete.


  „Da war jemand. Ein Mann. Ich … ich bin ihm vom Haus aus gefolgt. Er hat mich geschubst.“ Ihre Stimme zitterte, und die Worte sprudelten zu schnell aus ihr heraus.


  „Ich werde einen Officer hierherschicken.“ Er betrachtete die Schramme an ihrer Stirn, und neuer Ärger packte ihn. „Im Moment muss ich aber erst einmal sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


  „Mir geht es gut. Ich muss nur … ich muss nur wissen, wer das getan hat und warum.“


  „Sara, du bist verletzt. Lass uns zurückgehen.“


  „Oh mein Gott.“ Sie keuchte auf, als sie die letzten Überreste des Namens sah, den jemand auf den Felsen geschrieben hatte. „Ich kenne diesen Namen.“


  „Woher?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe ihn schon mal gehört.“


  „Mir kommt er auch bekannt vor. Aber darum kümmern wir uns später. Jetzt musst du erst mal ins Trockene. Die Wunde sieht nicht gut aus.“


  Als sie stockte, nahm er ihre Hand und zog Sara sanft in Richtung des Hauses.


  Er führte sie in die Schlucht hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Währenddessen behielt er die ganze Zeit die umliegenden Bäume und Büsche im Blick. Im Hinterkopf hatte er stets den Gedanken, dass jemand versucht hatte, Sara umzubringen.


  Im Haus angekommen, schloss Nick die Tür hinter ihnen ab und ging in die Küche. Erst da fiel ihm auf, dass er beinahe so zitterte wie Sara. Er wollte es auf das Adrenalin in seinem Blut, auf seine Wut oder die körperliche Anstrengung schieben, doch er wusste, dass sein klopfendes Herz und die zitternden Hände mehr damit zu tun hatten, in welcher Gefahr sich Sara befunden hatte.


  Nick wollte diese Gefühle nicht allzu sehr analysieren, deshalb trat er an die Spüle und ließ Wasser in ein Glas laufen. Er drehte sich um und wollte es Sara reichen, doch die stand an der Terrassentür und sah hinaus.


  Stirnrunzelnd ging er zu ihr und reichte ihr das Glas. „Weißt du eigentlich, wie verrückt es von dir war, hier alleine herzukommen?“


  „Ich weiß, es war dumm, und es tut mir leid.“ Sie nahm ihm das Glas mit zitternden Händen ab. „Ich schätze, ich habe nicht daran gedacht, dass die Situation so eskalieren würde.“


  „Die meisten Menschen glauben nicht, jemals Opfer eines Verbrechens zu werden.“ Die Worte klangen ärgerlicher als beabsichtigt, doch er konnte nichts dagegen tun. Alleine hierherzukommen war mehr als dumm von ihr gewesen. „Verdammt, Sara, das hätte wesentlich schlimmer ausgehen können.“


  „Ist es aber nicht.“ Sie berührte die Wunde an ihrer Stirn. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Da er kurz davorstand, die Geduld zu verlieren, nahm er sein Handy vom Gürtel und rief auf dem Polizeirevier an. B.J. ging beim ersten Klingeln ran. „Hey Chief.“


  „Ich bin auf dem alten Douglas-Anwesen. Ein Eindringling hat Ms Douglas angegriffen. Ich brauche einen Officer hier.“ Ein Hundeführer wäre hilfreich gewesen, aber das gab das Budget der Polizei von Cape Darkwood nicht her. Also musste er sich mit einem einzelnen Officer zufriedengeben.


  „Verdammt, Chief. Geht es ihr gut?“


  Nick warf Sara einen finsteren Blick zu. „Ja, aber der Kerl hätte sie beinahe von den Klippen geworfen.“


  B.J. stieß einen Pfiff aus. „Ich schicke Sammy sofort los.“


  Nick dankte ihm und legte auf. Jetzt, wo er sich langsam beruhigte und die anfängliche Angst abebbte, erwachte eine kontrollierte Wut. Nick schaute sich nach einem gut beleuchteten Platz um, wo sich Sara hinsetzen und er ihre Platzwunde ansehen konnte. Da es in der Küche keinen Esstisch gab, ging er zur Arbeitsplatte und klopfte darauf. „Setz dich und lass mich deine Wunde ansehen.“


  Sara ging zu ihm. „Du bist sauer.“


  „Verdammt richtig, das bin ich.“ Er schob seine Hände unter ihre Arme und hob sie hoch, wobei er beflissentlich versuchte, zu ignorieren, wie gut sie sich in seinen Armen anfühlte. Er nahm ein sauberes Geschirrhandtuch von der Spüle und betrachtete Saras Gesicht in aller Ruhe.


  „Verdammt, Sara.“


  In dem blassen Gesicht wirkten ihre Augen so groß und dunkel. Aus der Platzwunde an der Stirn sickerte weiterhin Blut. Die Haut darum herum färbte sich langsam bläulich. Nick feuchtete das Geschirrtuch an und säuberte die Wunde vorsichtig in der Hoffnung, dass sie nicht allzu schlimm wäre.


  „Bist du an irgendeinem Punkt ohnmächtig gewesen?“, fragte er.


  Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. „Ich hatte viel zu viel Angst, um ohnmächtig zu werden.“


  Nick erwiderte das Lächeln nicht. „Wir sollten dich in die Notaufnahme bringen.“


  „Mir geht es gut.“


  „Was du getan hast, war unglaublich dumm.“


  Sie sah ihm ruhig in die Augen. „Ja, das stimmt. Das habe ich bereits zugegeben. Aber versetz dich bitte mal in meine Lage.“


  Er war viel zu erregt, um ihre Sicht der Dinge zu erfahren, deshalb schwieg er.


  Sara schürzte die Lippen, und Nick dachte wieder an den Kuss von letzter Nacht. Bevor er sich zurückhalten konnte, wanderte sein Blick an ihren Körper hinab auf das feuchte T-Shirt und die Jeans, die sich eng an ihre Haut schmiegten. Angesichts der Umstände sollte Sara alles andere als sexy wirken, und wenn doch, dann sollte es ihm nicht auffallen. Doch das tat es.


  „Sei nicht böse“, bat sie.


  „Du hast mir eine Heidenangst eingejagt“, knurrte er.


  „Ich mir auch.“


  Er unterdrückte den Drang, sie an sich zu ziehen, und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre Wunde. „Das sieht nicht aus, als müsste es genäht werden, aber du wirst eine mächtige Beule davontragen.“


  „Ich schätze, dann ist es ganz gut, dass ich so ein Sturkopf bin.“


  Nick konnte nicht anders, er musste lächeln. Er wusste, dass sie genau das gewollt hatte. Sie wollte ihn aus der Reserve locken, damit er nicht weiter über ihre Dummheit schimpfte. Normalerweise war er nicht so nachgiebig, vor allem nicht, wenn es um die Sicherheit eines Menschen ging, der ihm am Herzen lag. Aber irgendetwas an Sara sorgte dafür, dass er sich innerlich ganz leicht fühlte und einfach nur lächeln wollte.


  „Wenn ich dich nicht so gerne hätte, würde ich dir jetzt eine gehörige Standpauke halten.“


  „Damit würdest du vermutlich nur deine Zeit verschwenden.“


  Er betupfte ihre Wunde, und Sara zuckte zusammen. „Tut mir leid.“


  Aber mit ihren Gedanken war sie offensichtlich nicht bei ihrer Verletzung. „Wir müssen herausfinden, wer Blaine Stocker ist.“


  „Das werden wir auch, aber jetzt lass mich erst einmal das hier zu Ende bringen, ja?“


  Sie schien ihn nicht zu hören. „Wer würde so etwas tun? Was glaubt er, dadurch zu gewinnen?“


  „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Aber wir müssen es herausfinden, weil ich nicht zulassen werde, dass der Mistkerl mit einem versuchten Mord an dir davonkommt.“


  10. KAPITEL


  Als Sara aus der Dusche trat, sich abtrocknete und in trockene Kleidung schlüpfte, war Nicks Officer schon wieder fort. Sie hatte gehofft, das heiße Wasser würde ihrem geschundenen Körper guttun, doch stattdessen hatte es alle Verletzungen, die Sara sich bei ihrem Sturz zugezogen hatte, auf einem Schlag zum Leben erweckt.


  Sie ging die Treppe hinunter und sah Nick in der Nähe der Eingangstür stehen. Er schaute auf, als sie näher kam. „Irgendein Anzeichen von dem Mann?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Sammy und ich haben die ganze Gegend abgesucht, aber nichts gefunden. Die meisten Fußspuren waren inzwischen vom Regen fortgewaschen. Selbst die Schrift auf deinem Autofenster ist weg.“ Er verzog das Gesicht. „Sammy ist jetzt gerade auf dem Weg zum Hausmeister, um mit ihm zu sprechen.“


  Skeeter, dachte Sara und verspürte einen Anflug von Traurigkeit. Sie glaubte nicht, dass er dafür verantwortlich war. Der Mann, der sie geschubst hatte, hatte wesentlich beweglicher gewirkt. Aber sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. „Hat der Name Blaine Stocker deinem Officer irgendetwas gesagt?“


  „Er hat genauso reagiert wie wir. Der Name kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen. Sobald wir wieder bei mir zu Hause sind, werde ich im Internet recherchieren.“ Er musterte sie, und die Sorge in seinen Augen war unverkennbar. „Wie geht es dir?“


  „Ich fühle mich gerädert.“ Sie versuchte, zu lächeln.


  Er lächelte nicht, doch seine Miene wurde ein wenig weicher. „Du siehst schon besser aus als vorhin.“


  „Ja, violett steht mir.“ Als er sie nur anstarrte, zeigte sie auf ihre Stirn. „Das war ein Witz.“


  „Aber kein besonders guter.“ Jetzt grinste auch er.


  Seine Kleidung war immer noch feucht. Sie wünschte, sie könnte ihm etwas Trockenes zum Anziehen anbieten, aber sie hatte nur die wenigen Sachen, die sie in ihrem Schrank zurückgelassen hatte.


  „Wir müssen über das reden, was passiert ist“, sagte er nach einer Pause. „Und dann müssen wir ein paar Dinge geraderücken.“


  „Nick, ich bin nicht in der Stimmung für Vorhaltungen.“


  „Ich werde dir auch keine Vorhaltungen machen.“ Er schaute sie ruhig an und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. „Ich denke, wir müssen alles, was du seit deiner Ankunft hier entdeckt hast, noch einmal ganz genau und von allen Seiten betrachten.“


  Ihr Puls beschleunigte sich. Sara wusste, dass es eine dumme Reaktion war, aber sie war dankbar, dass er endlich begann, ihr zu glauben. „Also meinst du, die Polizei hat sich damals vielleicht geirrt?“


  „Ich meine, jemand sollte sich die Sache noch einmal ganz in Ruhe anschauen.“ Er runzelte die Stirn. „Und dieser jemand bin ich.“


  Die Erinnerung an das Tagebuch, das sie gefunden hatte, schoss ihr durch den Kopf. „Das hätte ich beinahe vergessen.“


  „Was?“


  Sie zog das verblichene Buch aus der Handtasche und legte es vor sich auf den Tisch. „Das hier habe ich in einem Geheimversteck in der Kaminummantelung gefunden.“ Mit zitternder Hand hielt sie es ihm hin.


  Er öffnete das Buch und begann, darin zu blättern. „Das ist die Handschrift meines Vaters.“


  „Es ist die gleiche Schrift wie in den Notizen, die ich auf dem Dachboden gefunden habe.“


  „Was, zum Teufel, tun die Notizen meines Vaters im Haus deiner Eltern?“, fragte er sich laut.


  „Ich glaube, sie haben gemeinsam an etwas gearbeitet.“


  „An einem Buch?“


  Sie nickte. „Das würde Sinn ergeben.“


  Wie auf ein geheimes Kommando hin fingen sie beide an zu lesen.


  
    Die zwanzigjährige Helen Murchison ging zu einem Fotoshooting in Hollywood und kehrte nie mehr zurück. Ihre Mitbewohnerin Kim Cable meldete sie am nächsten Morgen als vermisst. Niemand hätte auch nur im Traum daran gedacht, dass man ihren misshandelten und zerschundenen Körper eine Woche später in einem ausgetrockneten Flussbett in Ost-L.A. finden würde.

  


  Gegen Ende des Tagebuchs hatte Nicholas Tyson geschrieben:


  
    Ich habe heute den Film gesehen, und mir ist schlecht geworden. Was für ein Abschaum. Alex und Rich haben ihn auch gesehen. Alex ist weinend zusammengebrochen. Wir haben ihn uns dann noch ein zweites Mal angesehen. Die Polizei wird auf keinen Fall etwas gegen B.S. unternehmen. Jemand im Polizeirevier von Hollywood, oder noch wahrscheinlicher im Büro der Staatsanwaltschaft, steht auf seiner Gehaltsliste. Wir haben beschlossen, auf eigene Faust genügend Beweise zu sammeln und das Buch fertigzustellen. In der Zwischenzeit können wir nur beten, dass nicht noch mehr Frauen seinem heimlichen Hunger nach Gewalt zum Opfer fallen.

  


  „Mein Gott.“


  Saras Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück. Er sah auf und erkannte diese fürchterliche Gewissheit in ihren Augen. Die gleiche grausame Gewissheit, die er in seinem Herzen empfand.


  „Ich wette, dass B.S. für Blaine Stocker steht“, sagte Nick.


  „Wir müssen herausfinden, wer er ist.“


  Sara erhob sich auf zittrigen Beinen und trat ans Küchenfenster. Es hatte aufgehört zu regnen, aber vom Meer her zog dichter Nebel auf.


  Abwesend berührte sie die blaurote Prellung auf ihrer Stirn. „Ich glaube, dein Vater hat mit meinen Eltern an einem Buch gearbeitet.“


  „Oder einer Dokumentation.“


  Sie drehte sich zu ihm. „Kann es sein, dass sich das Manuskript unter den Hinterlassenschaften deines Vaters befindet? Vielleicht im Haus deiner Mutter?“


  „Mom hat nach seinem Tod alle Sachen durchgesehen. Sie war so wütend. Das meiste ist an die Wohlfahrt gegangen und der Rest in den Müll gewandert.“


  „Gibt es eine Möglichkeit, selbst noch einmal in ihrem Haus nachzusehen?“


  „Ich habe einen Schlüssel“, sagte er. „Vielleicht kann ich mal reinspringen, wenn meine Mutter im Laden ist.“


  „Danke.“


  Besorgt trat er zu ihr ans Fenster. Hinter der Scheibe waberte der Nebel um die Wacholder und die Felsen. „Aber du kannst in der Zwischenzeit nicht alleine hier bleiben.“


  „Vielleicht gibt es irgendwo am Highway ein Motel?“


  Nick schwieg so lange, dass Sara einen Moment lang glaubte, er würde gar nicht mehr antworten. Dann endlich drehte er sich zu ihr um und sah sie so eindringlich an, dass sie nicht wegsehen konnte. „Deine Sachen sind bereits im Bungalow. Bleib einfach bei mir, dann bist du sicher. Wir können das gemeinsam lösen.“


  Es wäre nur logisch, so zu verfahren, und praktisch. Aber dennoch lag ihr eine Ablehnung auf den Lippen. Vielleicht lag es an der Art, wie er sie ansah. So, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt und er der einsamste Mann auf Erden.


  „Okay“, sagte sie.


  Etwas, das sie nicht deuten konnte, blitzte in seinen Augen auf. „Bring alles mit, was du bisher gefunden hast“, sagte er. „Notizen. Fotos. Das Tagebuch. Alles, was dir einfällt.“


  „Was wollen wir jetzt machen?“


  „Ich werde mir erst einmal etwas Trockenes anziehen. Und dann setzen wir uns hin und versuchen, dieses Rätsel zu lösen. Und mit dem Namen Blaine Stocker fangen wir an.“


  Nick war immer stolz darauf gewesen, auch in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren und unter Druck ruhig zu bleiben. Er nahm grundsätzlich den sicheren Weg statt des schnellen und tat das Richtige selbst dann, wenn es sehr schwierig war.


  Bis heute Abend.


  Sara einzuladen, weiterhin bei ihm in seinem Haus zu bleiben, würde unzweifelhaft in einer Katastrophe enden. Er fühlte sich viel zu stark von ihr angezogen, und er war gewillt, seine Schutzmauer ihr gegenüber fallen zu lassen. Für einen Kuss oder eine Berührung würde er jede Zurückhaltung verlieren. Sara war ein teuflisches Dilemma für einen Mann wie ihn, der sich geschworen hatte, die ganze Sache klug anzugehen und nicht von seiner Überzeugung abzuweichen.


  Auf der Fahrt von der Villa zum Bungalow wurde der Nebel immer dichter. Die Sichtweite betrug weniger als fünf Meter. Als sein Cruiser im Schneckentempo dahinkroch, wusste Nick, dass keiner von ihnen beiden heute Nacht irgendwohin gehen würde.


  Im Haus angekommen, verschloss Nick alle Türen und ging dann zu dem zweiten Schlafzimmer, in dem er sein Büro eingerichtet hatte. Dort nahm er seinen Laptop, trug ihn zum Küchentisch und fuhr ihn hoch.


  „Du solltest dir etwas Trockenes anziehen, Nick.“


  Er schaute Sara an. „In einer Minute.“


  „Was machst du da?“


  „Ich gucke, was meine Anfrage im Register für vermisste und nicht identifizierte Personen macht.“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Und ich will sehen, was wir über Blaine Stocker herausfinden können.“


  Seine Finger tanzten über die Tastatur, und kurz darauf erschien die Datenbank der Justizbehörde auf dem Bildschirm. „Hier ist es“, sagte er und beugte sich vor.


  Sara beugte sich über seine Schulter und las den Bericht. „Jenna Sherwood. Vierundzwanzig Jahre alt. Vermisst gemeldet. Status: ungelöst.“


  „Sie ist als vermisst gemeldet und nie gefunden worden“, erklärte Nick.


  Sara wusste nichts über die junge Frau, aber die Tatsache, dass sie nie gefunden worden war, machte sie traurig. „Glaubst du, sie ist tot?“


  „Das kann man nicht sagen. Ich werde die Standbilder aus dem Film weiterleiten und gucken, ob die Techniker der Abteilung einen Treffer finden.“ Nick loggte sich aus der Datenbank aus, öffnete eine Suchmaschine und gab den Namen Blaine Stocker ein.


  Er erhielt mehrere Dutzend Ergebnisse. „Ein beliebter Mann“, murmelte er und klickte auf den ersten Link.


  Sara schaute ihm über die Schulter und las gemeinsam mit ihm die Schlagzeile der Los Angeles Times von vor gut einem Jahr.


  
    Ehemaliger Hollywoodregisseur erleidet massiven Schlaganfall


    Zu seiner Glanzzeit war Blaine Stocker einer der begehrtesten und kontroversesten Filmemacher der Welt. Der Regisseur von über einem Dutzend Filmen, darunter „The Dread“ und „Come Hither the Night“, tendierte definitiv eher zur düsteren künstlerischen Seite des Filmemachens. Nachdem er vor zwei Jahren einen kleinen Schlaganfall erlitten hat, zog er sich mit seiner Frau Channing in sein Haus in San Francisco zurück und verschwand beinahe völlig von der Bildfläche in Hollywood. Gerüchte besagten, er arbeite an einem neuen Film, als der zweite Schlaganfall ihn vor sechs Wochen arbeitsunfähig machte.

  


  „Ein Hollywoodregisseur?“ Sara setzte sich auf den Stuhl neben Nick und sah ihn ungläubig an. „Das verstehe ich nicht. Was hat er mit alldem zu tun?“


  „Vielleicht eine Verbindung über die Szene in Hollywood“, erwiderte Nick.


  Sara riss die Augen auf. „Oh mein Gott. Snuff.“


  „Könnte sein.“


  „Und meine Eltern und dein Vater? Wie passen sie ins Bild?“


  „Deine Eltern waren Hollywoodinsider.“


  „Vielleicht ist es so, wie wir gesagt haben. Dein Vater und meine Eltern wollten ein Buch schreiben und Stocker darin bloßstellen.“


  „Es wäre zu schön, wenn wir das beweisen könnten.“


  Sie knabberte an ihrem Daumennagel, ohne den Bildschirm des Laptops aus den Augen zu lassen. „Wenn dieser Mr Stocker einen Schlaganfall erlitten hat, ist er vermutlich stark geschwächt. Dann kann er auf keinen Fall derjenige sein, der die Notizen geklaut oder mich heute von der Klippe gestoßen hat.“


  „Ja, aber er hat ausreichend Geld, um Leute zu bezahlen, die die Drecksarbeit für ihn erledigen.“ Nick klickte einen weiteren Link an. Diese Geschichte drehte sich um die langsame Genesung des Regisseurs, nachdem eine Serie von Schlaganfällen ihn teilweise gelähmt hatte.


  Sie gingen die verschiedenen Links einen nach dem anderen durch. Sara machte sich Notizen, während Nick die Maus bediente. Sie benötigten beinahe eine Stunde, um sich alles anzusehen. Danach wusste Nick wesentlich mehr über Blaine Stocker. Aber er hatte keine Ahnung, was das mit dem zu tun hatte, was hier vor zwanzig Jahren geschehen war.


  „Schon irgendwelche Neuigkeiten aus dem Labor?“, wollte Sara wissen.


  Nick schüttelte den Kopf. „Das könnte noch ein paar Tage dauern.“


  „Es gibt keinerlei Verbindung zwischen Blaine Stocker und meinen Eltern“, sagte Sara.


  Nick hörte die Frustration in ihrer Stimme. „San Francisco ist nicht so weit weg.“


  Ihre Augen weiteten sich, und sie streckte bereits die Finger nach dem Laptop aus. „Ich reserviere für heute Nacht ein Zimmer.“


  Nick legte seine Hand auf ihre. „Wenn du gehst, komme ich mit.“


  Das brachte sie für einen kurzen Moment zum Schweigen. „Das würdest du tun?“, fragte sie ungläubig.


  Er wusste, dass es vermutlich ein Fehler war, sie nach San Francisco zu begleiten. Sara war dabei, ihm den Kopf zu verdrehen und seine Leidenschaft zu wecken. Er wollte mit einem Mal Dinge, die sein Leben nur unnötig kompliziert machten. Doch als er in ihre Augen sah, dachte er, dass er vermutlich auch noch durch einen brennenden Reifen springen würde, nur um sie lächeln zu sehen.


  „Es gibt einen Zubringerflug gleich morgen früh vom Shelter Cove Airport“, hörte er sich sagen. „Der geht spätabends wieder zurück, sodass wir nur einen Tag fort wären.“


  „Wir brauchen nicht viel Zeit.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Vielleicht sollte ich gucken, ob ich Blaine Stockers Telefonnummer finde, um ihn anzurufen und einen Termin zu vereinbaren.“


  Nick schüttelte den Kopf. „Das hier könnte eine der Gelegenheiten sein, in der es sich empfiehlt, ihn völlig überraschend und unvorbereitet anzutreffen.“


  Ruhelos klopfte sie mit den Fingern auf den Tisch. „Was tun wir bis dahin?“


  Er schaute an seinen immer noch feuchten Klamotten hinunter. „Ich denke, ich ziehe mir erst einmal etwas Trockenes an.“


  „Tut mir leid.“ Ihr Blick glitt über ihn. „Du hast die ganze Zeit in deinen feuchten Sachen hier gesessen.“


  Er winkte ab, doch ihre Sorge erwärmte ihn auf eine Weise, die es nicht geben sollte. Es war ihm unangenehm, und er versuchte, mit Fingerzeig auf die Notizen und Kopien aus der Villa davon abzulenken. „Vielleicht könnten wir uns anschauen, was du bisher so gefunden hast, und gucken, ob wir irgendeine Verbindung oder einen Blickwinkel entdecken, der uns bisher verborgen war.“


  Sie griff bereits nach der Mappe mit den Seiten, die sie in der Bücherei ausgedruckt hatte, während Nick unter die Dusche ging.


  Zehn Minuten später fand er Sara an seinem Esstisch über die Informationen gebeugt, die sie über ihre Eltern gefunden hatte. Auf dem Herd dampfte es aus einem Topf, Sara musste eine Suppe warm gemacht haben.


  „Ich hoffe, du magst Hühnersuppe mit Nudeln.“


  „Damit bin ich quasi aufgewachsen.“ Doch Nick dachte nicht an Suppe. Er konnte seinen Blick nicht von Sara lösen, wie sie dasaß, ganz auf die vor ihr liegenden Papiere konzentriert. Selbst so blass und mit der veritablen Beule auf der Stirn war sie eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Sie war so entschlossen, klug und mutig, und auf einmal verspürte er den Drang, zu ihr zu gehen und sie zu küssen. Er wusste, dass er diesem Gedanken nicht nachgeben durfte, doch es fiel ihm nicht leicht.


  „Ich mache dir eine Kühlkompresse für deine Beule“, sagte er.


  „Ach, schon gut, sie tut gar nicht weh.“ Sara sah kaum von den Papieren auf.


  „Wenn du die Schwellung nicht zum Abklingen bringst, wirst sie dir morgen früh doppelt wehtun.“ Nick trug zwei Schüsseln zum Tisch und stellte eine vor Sara hin. „Tut mir leid, dass es nur Dosensuppe gibt. Es ist die Geißel des Junggesellen.“


  Sie blickte von der Kopie auf, die sie gerade las. Ein Gefühl, das er nicht deuten konnte, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, dann wurde ihre Miene ernst. „Sonia hat mir von deiner verstorbenen Frau erzählt. Ich war so in dieser ganzen Geschichte gefangen, dass ich das Thema gar nicht angesprochen habe. Aber du sollst wissen, dass es mir leidtut.“


  Die Bemerkung hätte ihn nicht überraschen sollen, aber selbst nach einem Jahr wusste er nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er mochte keine Beileidsbezeugungen, und er wollte auch nicht an die dunklen Monate nach Nancys Tod erinnert werden.


  Sie schien seine Reaktion zu bemerken, denn sie schob das Papier beiseite und legte eine Hand auf seine. „Ich hätte es nicht ansprechen sollen, manchmal bin ich ein richtiger Trampel.“


  „Bist du nicht.“


  „Alles gut?“


  „Klar.“


  So, wie sie ihn ansah, wusste er, dass sie ihm nicht glaubte. Aber er wollte nicht darüber reden. Nicht jetzt und niemals wieder. So war er mit seinem Verlust umgegangen und mit seinem Schmerz. Seit dem Unfall hatte Nick mit niemandem über Nancys Tod gesprochen. Er hatte keiner Menschenseele erzählt, dass sie im zweiten Monat schwanger war und dass er noch Monate danach gegen Albträume, Flashbacks und kalte Schweißausbrüche gekämpft hatte.


  Nick schob die dunklen Erinnerungen beiseite und begann, auf und ab zu gehen. Eine unangenehme Rastlosigkeit regte sich in ihm, als passe ihm seine eigene Haut nicht.


  „Du läufst noch eine Spur in die Fliesen.“


  Er drehte sich zu Sara um und wusste sofort, dass seine Miene zu eindringlich und zu traurig war.


  „Das war ein Scherz.“ Sie nickte ihm zögerlich zu.


  Er verzog den Mund. „Humor ist nicht gerade meine Stärke.“


  Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Sara schaute auf die Papiere vor sich. Nach einem Moment setzte Nick sich auf den Stuhl neben ihr. Er war nicht nah, aber nah genug, um einen Hauch von ihrem Parfüm zu erhaschen. Der Duft stieg ihm in den Kopf wie ein mächtiges Anästhetikum, und ihm wurde ein wenig schwindelig.


  „Okay“, fing er an. „Schauen wir uns alles an und gucken, ob wir einen Sinn darin finden können.“


  Sara schaute auf ihre Notizen. „Wir haben den Film.“


  „Und die Zeitungsartikel, von denen einer meinen Vater und deine Mutter in einem Café zeigt.“


  „Mit einem unbekannten Manuskript, das wir noch finden müssen“, fügte Sara hinzu.


  „Dann sind da die Notizen, die dir gestohlen wurden.“


  „Der anonyme Anrufer.“


  „Ein unbekannter Angreifer, der dich von den Klippen gestoßen und auf deinem Auto zwei Drohungen hinterlassen hat.“


  Ihre Blicke trafen sich. In den Tiefen ihrer dunklen Augen erkannte Nick Spuren der Angst. Doch diese wurde von einer festen Entschlossenheit überlagert, das zu tun, was getan werden musste, um das Geheimnis zu lüften. Ein Geheimnis, das mit jeder Schicht, die sie freilegten, komplexer und hässlicher wurde.


  „Sie haben an einem Buch gearbeitet“, sagte Sara.


  „Ein Buch über einen wahren Kriminalfall, das Blaine Stocker ruiniert hätte.“


  „Er hat Frauen umgebracht“, sagte sie mit hohler Stimme. „Und die Taten gefilmt.“


  „Die Filme hat er dann als Snuff an den Höchstbietenden verkauft.“


  „Das ist unglaublich böse“, sagte sie.


  Aber Nick war in Gedanken schon bei ganz anderen hässlichen Szenarien. Nicht nur von jungen Frauen, die bestialisch getötet wurden, sondern bei einem jungen Krimiautor und einem prominenten Hollywoodpaar, die möglicherweise aufgrund ihres Wissens getötet worden waren. Wissen, das sie auf sehr öffentliche Weise enthüllen wollten.


  „Das ist beinahe zu verrückt, um wahr zu sein“, sagte Sara.


  „Blaine Stocker hätte bestimmt nicht gewollt, dass solche Informationen an die Öffentlichkeit gelangen“, sagte Nick vorsichtig.


  Er erkannte den Moment, in dem seine Worte zu ihr durchdrangen. Ihre Augen weiteten sich. Die wenige Farbe in ihren Wangen verblasste. „Du meinst, Blaine Stocker ist für ihren Tod verantwortlich?“


  „Denk doch mal darüber nach. Deine Eltern und mein Vater waren dabei, sein Leben auf spektakuläre Weise zu zerstören.“


  „Also hat er sie umgebracht und es wie einen Doppelmord mit anschließendem Suizid aussehen lassen.“


  „Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, aber es ist definitiv eine Option, die wir näher untersuchen sollten.“ Er drückte eine Taste auf dem Laptop und schob ihn ihr hin. „Hast du ihn schon mal gesehen?“


  Sara betrachtete das Foto des jungen Blaine Stocker. Er saß mit einer lachenden Blondine am Arm in einem teuren Hollywoodrestaurant. Sara starrte das Foto wie gebannt an.


  „Was ist?“, drängte Nick. „Erkennst du ihn? War er in jener Nacht bei euch?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo ich ihn schon mal gesehen habe. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn je persönlich getroffen habe.“ Sie senkte den Kopf ein wenig und massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. „Verdammt.“


  Der Drang, zu ihr zu gehen, ihr die Hände auf die Schultern zu legen und die Anspannung wegzumassieren, war stark, doch Nick rührte sich nicht.


  „Kopfschmerzen?“, fragte er.


  „Ja, aber nicht von der Beule“, sie lächelte schwach, „sondern eher vor Frust.“


  „Früher oder später wird das alles einen Sinn ergeben.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Sie wirkte gedankenverloren. „Wenn Blaine Stocker für den Tod unserer Eltern verantwortlich ist, wer ist dann der anonyme Anrufer, und was treibt ihn an?“


  Nick überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf. „Wenn Stocker an der Herstellung von Snuff-Filmen beteiligt war, will vielleicht irgendjemand, der davon weiß, dass er dafür bezahlt.“


  „Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er mich dann in die Sache mit hineinziehen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. „Vielleicht benutzt dich jemand, um etwas zu finden. Und jemand anderes ist bereit, zu töten, um das zu verhindern.“


  Nick entging nicht, wie sie zitterte. „Glaubst du, bei dem Mann, der mich angegriffen hat, und dem anonymen Anrufer handelt es sich um zwei verschiedene Personen?“, fragte sie.


  „Möglich. Zwei Leute, zwei verschiedene Pläne, genau das müssen wir herausfinden.“


  Erneut trafen sich ihre Blicke. Ihm gefiel Saras blasser Teint nicht oder das leichte Zittern ihrer Hände, die sie vor sich auf den Tisch legte. „Es ist zwanzig Jahre her. Ich frage mich ständig, was der Auslöser dafür war, das alles wieder aufzurollen.“


  „Vielleicht ist das eine der Fragen, die uns Blaine Stocker morgen beantworten kann.“


  11. KAPITEL


  Nick und Sara erreichten San Francisco um zehn Uhr am nächsten Morgen. Sie mieteten einen Wagen und fuhren in nördlicher Richtung auf dem Highway 101 zu der exklusiven Wohngegend, in der Blaine Stocker und seine Frau lebten.


  Sara lebte zeit ihres Lebens in Kalifornien und hatte schon einige beeindruckende Häuser gesehen, doch als sie auf die 25th Avenue bogen und sich dem Stocker-Anwesen näherten, raubte ihr dessen Schönheit den Atem.


  Üppige Sagopalmen, eine drei Meter hohe, stuckverzierte Mauer und ein schmiedeeisernes Rolltor rahmten die weitläufige mediterrane Villa ein. Als Nick am Tor stehen blieb, sah Sara hinter dem Haus das tiefblaue Wasser des Pazifischen Ozeans und dahinter die Golden Gate Bridge.


  „Was sagen wir den Sicherheitsleuten?“ Sara war in Sorge, den weiten Weg vielleicht völlig umsonst zurückgelegt zu haben.


  „Mir fällt schon was ein.“ Nick drückte den Knopf der Gegensprechanlage.


  Eine blecherne Stimme fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Hier ist Officer Nick Tyson von der Polizei in Cape Darkwood. Ich würde gerne mit Blaine Stocker sprechen.“


  „Ich kann Ihren Namen nicht auf der Terminliste finden.“


  „Ich stehe auch nicht auf der Liste.“ Nick hielt kurz inne. „Sind Sie Polizist?“


  „Ehemaliger“, erwiderte die Stimme mit ein wenig zu viel Stolz.


  „San Francisco?“


  „Mark Lewinski, LAPD. Sechzehn Jahre.“


  „In dem Fall, Mr Lewinski, schlage ich vor, dass Sie zügig meine Daten überprüfen, wenn Sie verhindern wollen, dass ich mit einem Durchsuchungsbefehl und einer Armee von Officers zurückkehre, die es kaum erwarten können, dieses Haus auseinanderzunehmen und Ihren Hintern für einige Stunden aufs Revier zu verfrachten.“ Er senkte seine Stimme. „Nur unter uns, ich würde das lieber auf die sanfte Tour abwickeln.“


  Eine volle Minute herrschte Schweigen, dann sagte Lewinski: „Ich werde auf Ihrer Dienststelle anrufen und bin gleich wieder da.“


  „Kein Problem.“


  Nick lehnte sich zurück und lächelte Sara an.


  „Sehr effektiv“, bemerkte sie.


  „Der alte Appell an die Bruderschaft der Polizisten. Funktioniert jedes Mal.“


  Trotzdem war Sara noch nicht beruhigt. Selbst wenn man sie reinließe, würde Blaine Stocker mit ihnen reden?


  Das Tor ruckte und glitt dann auf. „Fahren Sie hoch und parken Sie unter dem Vordach vor dem Haus“, erklärte die blecherne Stimme.


  „Verstanden“, erwiderte Nick und fuhr los.


  Das Haus war an einen Hügel gebaut und von grünen Bäumen umgeben. Der cremefarbene Stuck bildete einen schönen Kontrast zu den dunklen Dachschindeln. Es war eines der spektakulärsten Häuser, die Sara je gesehen hatte.


  Nick parkte und stellte den Motor ab. Ein Mann mittleren Alters in einem anthrazitfarbenen Anzug kam ihnen von der Eingangstür entgegen. Er duckte sich ein wenig, um mit ihnen beiden Augenkontakt aufzunehmen, dann öffnete er Nicks Tür.


  „Willkommen auf dem Anwesen der Stockers.“ Es war der Mann von der Gegensprechanlage. „Ich bin Mark Lewinski, der Sicherheitschef.“


  Nick stieg aus. „Danke, dass Sie das hier für uns alle leicht machen.“


  „Worum geht es denn?“


  „Das würde ich lieber erst einmal mit Mr Stocker besprechen.“


  Mr Lewinski verzog das Gesicht.


  Sara stieg ebenfalls aus und gesellte sich zu den beiden Männern. Mr Lewinski runzelte bei ihrem Anblick die Stirn.


  „Hier entlang.“ Er führte sie über einen gepflasterten Weg zur Seite des Hauses, wo ein Springbrunnen Wasser in die Luft sprühte und der Oleander im Überfluss blühte. An der Seitentür wandte sich Mark Lewinski an Nick. „Heben Sie bitte Ihre Arme, ich muss Sie abtasten.“


  Nick lupfte eine Augenbraue, tat aber wie ihm geheißen. „Machen Sie das mit allen Besuchern von Mr Stocker?“


  „Nur mit denen, die er nicht kennt.“


  Der Mann wandte sich an Sara. Ihr Herz fing an zu klopfen. Sie wollte das hier nicht vermasseln, aber sie wollte auch nicht, dass er sie anfasste.


  „Zieh deine Jacke aus und gib ihm deine Handtasche“, sagte Nick, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er nahm ihr die Tasche ab und reichte sie dem Sicherheitschef. „Sie ist sauber“, sagte er.


  Mit finsterem Blick wühlte Mr Lewinski in der Tasche und überprüfte sogar das Reißverschlussfach im Inneren.


  Als er fertig war, hielt Sara ihm ihre Jacke hin. „Ich bin nicht bewaffnet“, sagte sie.


  Immer noch mürrisch, nahm Mr Lewinski auch die Jacke und durchsuchte schnell die Taschen. Offenbar überzeugt davon, dass die Besucher unbewaffnet waren, öffnete er die Glastür und bat sie hinein.


  „Hier entlang.“


  Er führte sie durch eine breite Eingangshalle, die mit frischen Blumen geschmückt war. An der Decke hing ein Kronleuchter von der Größe eines Kleinwagens, und der polierte Marmorfußboden glänzte. Sie gingen durch einen schmalen Flur mit hoher Decke und gebogenen Durchgängen. Jeder Zentimeter der Wand war bedeckt mit gerahmten Fotos von Promis aus Hollywood. Sara sah ein Schwarz-Weiß-Foto von einem attraktiven Mann im Smoking, der eine junge Marilyn Monroe umarmte. James Garner mit Cowboyhut und Stiefeln auf einem wunderschönen gescheckten Pferd. Sie erkannte Sharon Tate, Liza Minnelli. Dazu gab es Dutzende Bilder von Hollywoodgrößen, die sie nicht kannte.


  Dann standen sie in einem riesigen Raum, der mit dunklem Holz verkleidet war. Zwei Wände bestanden aus gut gefüllten Bücherregalen. Die dritte Wand dominierte ein offener Kamin. Die Westseite bestand komplett aus Glas und einer Reihe von Türen, die alle auf eine Veranda hinausgingen, die wiederum einen umwerfenden Blick auf die Bucht und die Golden Gate Bridge bot.


  Eine Frau in einem Designeranzug und geschmackvoll frisierten silbergrauen Haaren stand am Fenster wie ein eleganter Wächter. Sara schätzte, dass sie schon weit über siebzig war, dennoch hatte sie noch immer eine kraftvolle Ausstrahlung. Dunkle, alles sehende Augen glitten von Nick zu Sara und zurück zu Nick.


  „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, fragte sie mit tiefer, kultivierter Stimme.


  Nick trat vor und streckte seine Hand aus. „Ich bin Nick Tyson, Chef der Polizei von Cape Darkwood.“


  Ein Gefühl, das Sara nicht genau benennen konnte, blitzte kurz in den Augen der Frau auf, als sie Nicks Hand ergriff. „Stehen Sie in irgendeiner Beziehung zu dem Krimiautor Nicholas Tyson?“


  „Er war mein Vater.“


  „Sie sehen ihm sehr ähnlich.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Sara. „Und Sie sind?“


  „Ich bin Sara Douglas.“ Sie schüttelte der Frau die Hand und war überrascht über den kühlen, festen Griff.


  „Mein Gott, Sie sind ein Abbild von Alex.“


  „Sie kannten meine Eltern?“


  „In Hollywood kennt jeder jeden, Darling.“ Sie zuckte elegant mit der Schulter. „Wir haben in den gleichen Kreisen verkehrt.“


  „Dann müssen Sie Channing Stocker sein“, riet Nick.


  Sie schenkte ihnen ein königliches Lächeln. „Darf ich fragen, was Sie den weiten Weg von Cape Darkwood hierhergeführt hat?“


  „Wir würden Mr Stocker gerne ein paar Fragen stellen“, sagte Sara.


  Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. „Was für Fragen?“


  „Über etwas, das vor zwanzig Jahren passiert ist“, ergänzte Nick.


  Channing kniff die Augen zusammen. „Sprechen Sie über den Doppelmord-Selbstmord in der Douglas-Villa?“


  „Ist Mr Stocker da?“, erwiderte Nick, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Channing musterte sie so lange, dass Sara schon glaubte, sie würde gar nicht mehr antworten. Dann drehte sie sich mit der Eleganz einer Hollywooddiva um und glitt zur Doppeltür, die zur Terrasse hinausging. „Ich bin nicht sicher, ob er Ihnen eine große Hilfe sein kann. Sehen Sie, er hatte im letzten Monat einen zweiten Schlaganfall.“


  Sara schaute zu dem zerbrechlichen alten Mann, der in einem Rollstuhl saß. Sein Rückgrat war so verkrümmt, dass sein Kinn beinahe auf seiner Brust ruhte. Ein dünner Speichelfaden tropfte auf sein samtenes Smokingjackett. Anmutig ging Channing zu seinem Stuhl, beugte sich vor und tupfte den Speichel ab. Dann trat sie hinter den Rollstuhl und schob ihn hinein.


  „Er sitzt morgens gerne an der frischen Luft und genießt den Sonnenschein“, sagte sie fröhlich. „Der Arzt sagt, es tue ihm gut, also sitzen wir so oft es geht hier draußen.“ Ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie nun Sara und Nick musterte. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Eine Bloody Mary? Einen Tequila Sunrise?“


  „Dafür ist es ein wenig zu früh“, sagte Nick.


  Sara konnte ihren Blick nicht von dem zusammengesunkenen alten Mann abwenden. Bis zu diesem Augenblick war Blaine Stocker für sie eine vage Bedrohung gewesen. Womöglich sogar ein Mann, der unaussprechliche Verbrechen begangen hatte.


  Doch der Mann hier in dem Rollstuhl war zu nichts davon in der Lage. Sein Körper war zerbrechlich und geschrumpft. Die linke Seite seines Gesichts hing ein wenig herab, ein Sauerstoffschlauch verlief über seine Wange zu seiner Nase. Aber seine Augen waren die eines wesentlich jüngeren Mannes. Sie brannten mit einer Intelligenz und Gerissenheit, die Sara eine Gänsehaut verursachten. Es war, als wäre er in einem Körper gefangen, der ihn im Stich gelassen hatte.


  „Mr Stocker, wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn das für Sie in Ordnung ist“, sagte Sara.


  Seine Augen richteten sich auf sie. Beinahe wäre sie unter der Wucht seines Blickes zusammengezuckt. In ihr regte sich ein Erkennen. Sie starrte ihn an und wusste, dass sie ihn irgendwann in ihrem Leben schon einmal getroffen hatte, doch sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann oder wo.


  Blaine Stocker bewegte einen arthritischen Finger, und der motorbetriebene Rollstuhl glitt vor. Der alte Mann nickte kaum sichtbar. Es war noch früh am Tag, aber Channing ging zur Bar und goss Orangensaft und Tequila in ein hohes Longdrinkglas.


  „Sie dürfen sich gerne setzen“, sagte sie und deutete auf zwei Ohrensessel, die vor einem großen Mahagonischreibtisch standen.


  Nick zog die Sessel zum Rollstuhl. Sara nahm den einen und Nick den anderen, sodass sie Blaine Stocker gegenübersaßen.


  „Wir haben uns gefragt, ob Sie uns vielleicht helfen können, ein paar Informationen besser zu verstehen“, setzte Nick an.


  Der Blick des alten Mannes ging zu Nick. „Was für Informationen?“ Seine Stimme klang unglaublich rau. Die linke Seite seines Mundes bewegte sich beim Sprechen nicht.


  „Sie waren Regisseur.“ Nick reichte ihm eine Karte. „Ich habe Ihre Filme immer gemocht. Falcon at Midnight war mein Favorit.“


  „Ich mochte The Dread“, ergänzte Sara.


  Die Hand des alten Mannes zitterte, als er die Karte nahm, doch seine Augen leuchteten auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. In den Tiefen seines Blicks sah Sara eine seltsame Mischung aus Stolz und Egoismus. Da es für ihn offensichtlich schwierig war, zu sprechen, nickte er.


  Nick fuhr fort. „Aber es gab noch andere Filme, nicht wahr, Mr Stocker?“


  „Was … Filme?“


  Nick holte mehrere Standfotos heraus, die er von dem Snuff-Film gezogen hatte, auf den sie in der alten Douglas-Villa gestoßen waren. „Eine Dokumentation vielleicht?“


  Der Blick des alten Mannes glitt zu den Fotos. Seine Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund. Seine Lippen zitterten. Sein zerbrechlicher Körper zuckte.


  „Wir wissen von den Frauen“, sagte Nick.


  Der alte Mann begann, zu zittern. „Nein.“


  Nick holte ein weiteres Foto hervor. Ein Schwarz-Weiß-Bild, auf dem eine grauenhafte Szene zu sehen war. „Sie haben auch andere Filme gemacht, oder?“


  „Nicht ich.“


  „Wir haben den Film, den Beweis. Und wir haben außerdem die Notizen.“


  Die Augen des alten Mannes rollten zurück, sodass das Weiße in ihnen zu sehen war. „Nein!“


  Mrs Stocker stellte ihren Drink ab und eilte zu ihm. „Wie können Sie es wagen, in mein Haus zu kommen und meinen Mann derart zu beleidigen."


  „Die hier gehören ihm“, sagte Nick nur ganz ruhig.


  Channing Stocker beugte sich vor, um die Bilder anzusehen. Sie erblasste, als sie die Bilder sah, doch ihr Blick blieb standhaft. „Ich weiß nicht, warum Sie hier sind oder was Sie zu wissen glauben, aber ich möchte, dass Sie jetzt gehen.“


  Sara streckte eine Hand aus und berührte ihren Arm. „Bitte, Mrs Stocker, wir glauben, dass Ihr Mann etwas über diese Morde weiß.“


  Wütend schüttelte die Frau Saras Hand ab. „Raus hier! Alle beide. Sofort!“


  Nick hielt dem alten Mann ein weiteres Foto hin. „Haben Sie diese Frau umgebracht?“ Wut vibrierte in seiner Stimme. „Haben Sie den Mord gefilmt?“


  „Wenn Sie nicht gehen, rufe ich die Polizei.“


  Sara saß mit klopfendem Herzen in dem Sessel. Sie war unfähig, ihre Augen von dem zusammengesunkenen Mann abzuwenden. Sie hatte nicht erwartet, dass Nick ihn so hart angehen würde.


  Nick ignorierte die Frau und konzentrierte sich auf Blaine Stocker. „Reden Sie mit uns“, sagte er. „Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei erfährt, dass Sie mit uns kooperiert haben.“


  „Was, zum Teufel, ist hier los?“


  Eine tiefe, männliche Stimme zerriss die Luft wie ein Pistolenschuss. Nick stand abrupt auf und sah zur Tür. Sara tat es ihm gleich und sah einen edel gekleideten Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren auf sie zukommen. Augen, die so schwarz und gerissen waren wie die des alten Mannes, glitten von Sara zu Nick. „Wer sind Sie, und was tun Sie hier?“


  Als keiner von ihnen antwortete, sah er Mrs Stocker an. „Mutter, was ist hier los?“


  „Er behauptet, ein Polizist zu sein, der Fragen zu den Douglas-Tyson-Morden in Cape Darkwood hat.“ Mit zitternder Hand führte Channing Stocker ihr Glas an die Lippen. „Lewinski hat ihn überprüft. Ich dachte, Blaine könnte ihnen vielleicht helfen.“


  Der Mann funkelte Nick wütend an. „Ihren Ausweis bitte.“


  Nick ließ seine Marke aufblitzen. „Ich bin von der Polizei in Cape Darkwood“, sagte er. „Und wer sind Sie?“


  „Ich bin Brett Stocker.“ Er zeigte auf den alten Mann im Rollstuhl. „Blaine ist mein Vater. Und Sie haben das Gelände unbefugt betreten.“


  Nick schob das Portemonnaie in seine Hosentasche zurück. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass uns Ihr Vater helfen kann, die Morde an mehreren Frauen aufzuklären.“


  „Morde?“ Brett Stocker lachte auf. „Sind Sie verrückt?“ Erneut deutete er auf seinen Vater. „Sehen Sie ihn sich doch an! Wirkt er auf Sie wie ein gefährlicher Mann?“


  „Mr Stocker“, schaltete Sara sich ein. „Diese Morde sind vor sehr langer Zeit geschehen.“


  Brett Stocker funkelte sie an. „Wir sind nicht bereit, weitere Fragen zu beantworten.“


  „Wenn Sie nicht kooperieren, bleibt mir keine andere Wahl, als die mir vorliegenden Beweise dem FBI zu überstellen.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, diese Art der Publicity würden Sie Ihrem alten Herrn gerne ersparen.“


  Brett blickte von Nick zu seiner Mutter und hinüber zu seinem Vater. „Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber mein Vater ist ein guter Mann. Auf gar keinen Fall ist er in irgendwelche illegalen Aktivitäten verwickelt, schon gar nicht in einen Mord. Er ist ein Philanthrop mit einem makellosen Ruf. Wie können Sie es wagen, hier hereinzukommen und seinen Charakter infrage zu stellen.“


  Der ältere Stocker hob den Kopf. Sein Blick flatterte zu Nick. „Geh … raus.“


  Brett ging zu seinem Vater und drückte seine dünne Schulter. „Ist schon okay, Dad, ich kümmere mich darum.“


  „Wir wollen nur herausfinden, was passiert ist“, erklärte Sara. „Wir dachten, er könnte uns vielleicht helfen.“


  „Wenn Sie irgendwelche Beweise hätten, hätte die Polizei sich schon längst darum gekümmert.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber Sie haben gar nichts, sie fischen im Trüben. Vermutlich, um eine negative Publicity hervorzurufen.“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Parasiten.“


  Nick hielt dem alten Stocker das letzte Foto hin. „Wir wissen, was Sie getan haben, alter Mann. Und wir kommen zurück, sobald wir alle Beweise beisammenhaben.“


  Channing Stocker stellte sich an die Seite ihres Mannes. „Diese Befragung ist beendet. Wenn Sie jetzt nicht gehen, rufe ich die Polizei und lasse Sie wegen unbefugten Eindringens verhaften.“


  Sara hatte Nick noch nie so erlebt, so wütend und alle Grenzen missachtend. Sie ging in Richtung Tür und hoffte, dass er ihr folgen würde.


  Aber Nick blieb standhaft und ließ Blaine Stocker nicht aus den Augen. „Wir sind hiermit noch nicht fertig.“


  Brett war in zwei großen Schritten bei ihm und schlug Nick das Foto aus der Hand. „Gehen Sie und nehmen Sie Ihre wertlosen Anschuldigungen mit.“


  Sicher, dass Nick sich gleich auf den Mann stürzen würde, eilte Sara zu ihm und packte ihn am Arm. „Lass uns gehen.“


  Doch Nick rührte sich nicht.


  Brett Stocker verzog den Mund. „Mutter, ruf Neun-eins-eins.“


  Aus dem Augenwinkel sah Sara, dass die Frau ihren Drink abstellte, zum Schreibtisch ging und das Telefon zur Hand nahm.


  „Nick“, sagte sie. „Lass uns jetzt gehen.“


  Nick zögerte noch einen Moment, dann drehte er sich um und ging zur Tür.


  Lewinski erschien im Türrahmen. Sein Jackett stand offen. Sara sah ein Lederholster und den blau schimmernden Stahl einer Waffe. „Sie haben den Mann gehört“, sagte er. „Raus mit Ihnen. Sofort.“


  Nick funkelte Brett Stocker an. „Wenn ich Sie wäre, würde ich meinem alten Herrn einen guten Anwalt besorgen. Er wird sich im Gefängnis nicht gut schlagen.“


  Lewinski trat vor und schubste Nick durch die offene Tür. „Wenn Sie und Ihre Freundin nicht selbst die Nacht im Gefängnis verbringen wollen, schlage ich vor, dass Sie Ihren Hintern bewegen, und zwar sofort!“


  Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Sara, Nick würde den Mann schlagen. In der Hoffnung, einen Kampf und eine mögliche Verhaftung zu verhindern, ging sie einfach los. Schritte hinter ihr verrieten ihr, dass Nick ihr folgte. Lewinski bildete das Schlusslicht. „Tut mir leid, Mr Stocker“, sagte er.


  „Schaffen Sie sie hier raus“, knurrte Brett. „Mit Ihnen beschäftige ich mich später.“


  Auf dem Weg durch den Flur zu der Tür, durch die sie gekommen waren, hatte Sara keinen Blick mehr für die Opulenz des Hauses. Sie hörte Nick und Lewinski hinter sich. Sie wusste, dass der Sicherheitschef die Waffe gezogen hatte und fragte sich, ob er sie auf Nicks Rücken gerichtet hatte oder auf ihren.


  Draußen in der Sonne und umgeben von der sanften Brise vom Meer fühlte sie sich dreckig. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihre Hände zu waschen. Nick fing ihren Blick auf, als sie zum Auto gingen.


  „Das war ja sehr produktiv“, murmelte er sarkastisch.


  „Ich habe den alten Mann wiedererkannt“, sagte sie.


  Er sah sie fragend an. „Von wo?“


  „Ich erinnere mich nicht, aber ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe.“


  Nick warf einen Blick über seine Schulter, dann riss er die Wagentür auf und stieg ein. Lewinski stand auf der Veranda, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt, die Pistole in der Hand.


  Nick legte einen Gang ein. „Dieser Hurensohn weiß etwas“, sagte er.


  Als sie aus der Einfahrt auf die Straße bogen, die durch das exklusive Viertel führte, fragte Sara sich nur, was das wohl war.


  12. KAPITEL


  Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als Sara und Nick seinen Bungalow erreichten. Sara war enttäuscht, dass ihr Ausflug nach San Francisco umsonst gewesen war. Aber sie wusste auch, dass sie zu naiv war, zu hoffen, dass Blaine Stocker ihnen seine Geheimnisse so einfach verraten würde. Er mochte alt und zerbrechlich sein, aber sie hatte die Überreste des jungen Mannes in seinen Augen aufblitzen sehen, der er einst gewesen war. Ein junger Mann, der offensichtlich eine dunkle Seite hatte.


  Das Aroma des morgendlichen Kaffees hing noch in der Luft, als sie das Haus betraten. „Ich habe Steaks im Gefrierfach“, sagte Nick und warf seine Schlüssel auf den Tresen.


  Sie hatten seit dem Mittag nichts mehr gegessen, doch Sara war nicht hungrig. Sie war immer noch aufgewühlt und spielte in Gedanken noch einmal alles durch, was an dem Tag passiert war.


  Nick lächelte schief. „Ich habe außerdem eine gute Flasche Merlot, die hier nur rumsteht und Staub fängt.“


  „Das ist doch mal ein guter Anfang“, sagte Sara.


  Er ging zur Bar, holte eine Flasche heraus und machte sich daran, sie zu entkorken. Sara fand ein paar Weingläser im Schrank und trug sie zur Bar.


  „Tut mir leid, dass ich vorhin die Beherrschung verloren habe“, sagte er.


  „Das war dein gutes Recht.“


  Er schenkte ein und hob das Glas. „Auf die Enthüllung von Geheimnissen.“


  „Und darauf, den Namen meines Vaters reinzuwaschen.“ Sie stieß mit ihm an.


  Sie sahen sich tief in die Augen, als sie den ersten Schluck tranken. „Der ist gut“, sagte Sara.


  „Er wird auf einem örtlichen Weingut aus französischen Trauben gekeltert.“


  „Ich wusste nicht, dass du ein Weinkenner bist.“


  „Bin ich auch nicht, aber mein Dad war es. Er hat versucht, es mir zu vermitteln, aber ich war damals noch zu jung, um es würdigen zu können.“


  „Bis heute war mir nicht klar, wie schwer das alles auch für dich sein muss.“


  „Ist schon okay. Ich war anfangs skeptisch, aber der alte Mann hat die Fotos eindeutig erkannt.“ Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. „Ich glaube, der Hurensohn hat die Frauen getötet.“


  „Das glaube ich auch.“


  Kopfschüttelnd stellte Nick das Glas ab und ging ins Wohnzimmer. Sara sah von der Bar aus zu, wie er Holz im Kamin aufschichtete und ein Feuer entfachte.


  Ein paar Minuten später setzte sie sich zu ihm. „All diese Jahre – und es tut immer noch weh.“


  „Es war schlimm genug, sie auf diese Weise zu verlieren, aber dann deinem Vater die Schuld in die Schuhe zu schieben und deine Mutter und meinen Vater als Ehebrecher hinzustellen …“, seine Stimme erstarb. Ihm fehlten die Worte.


  „Wer auch immer dafür verantwortlich war, er hat unsere Familien zerstört“, sagte Sara.


  Nick starrte in die Flammen. „Weil sie ihn als das bloßstellen wollten, was er war.“


  „Der Produzent von Snuff-Filmen.“


  „Das ist eine logische Schlussfolgerung.“


  „Was wollen wir jetzt unternehmen? Es scheint, als wären wir in einer Sackgasse gelandet.“


  In Nicks Augen brannte eine tiefe Entschlossenheit, Sara wusste, dass er ihr jetzt jedes Wort glaubte und nicht eher aufgeben würde, bis der Schuldige hinter Gittern saß. „Wir haben noch eine Informationsquelle, die wir bisher nicht angezapft haben.“


  In ihrem Kopf wirbelten die verschiedenen Spieler durcheinander. Blaine Stocker. Channing Stocker. Nicks Mutter Laurel. Ihre eigenen bruchstückhaften Erinnerungen. „Wen?“


  „Den leitenden Detective der damaligen Untersuchung.“


  „Natürlich!“ Bei dem Gedanken wurde sie ganz aufgeregt. „Henry James.“


  „Er ist vor zehn Jahren in den Ruhestand gegangen. Erinnerst du dich noch an ihn?“


  „Er war immer sehr nett zu mir. Ich habe ihn gemocht. Damals habe ich es nicht erkannt, aber ich glaube, er ist immer davon ausgegangen, dass ich den Mörder in jener Nacht gesehen habe.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Er hat mich ziemlich eindringlich dazu befragt. Er war derjenige, der mir empfohlen hat, mich einer Hypnose zu unterziehen.“ Sie erinnerte sich an die endlosen Sitzungen mit Psychologen und Therapeuten und schüttelte den Kopf. „Dabei ist jedoch nie etwas herausgekommen. Ich habe den Mann gesehen, aber ich konnte mich nie an sein Gesicht erinnern und ihn somit auch nie identifizieren.“


  „Eine ziemlich grausame Szene für eine Siebenjährige.“


  Selbst jetzt noch erschauerte sie bei dem Gedanken an jene Nacht. „Es war schlimm, Nick, so schlimm. Die eigenen Eltern so zu sehen, überall dieses Blut, und dann zu wissen, dass sie nie wiederkommen werden. Es war, als wären meine schlimmsten Albträume plötzlich wahr geworden.“


  Einen Moment lang glaubte sie, Nick würde einen Arm um sie legen oder vielleicht ihre Hand nehmen. Doch er starrte nur ins Feuer. Sie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert sein sollte – oder enttäuscht.


  „Ich sehe mal nach, ob ich eine aktuelle Telefonnummer von Detective James finde.“ Er stand auf, ging zum Esstisch und öffnete seinen Laptop.


  Sara blieb am Kamin sitzen und nippte an ihrem Wein, doch er hinterließ einen sauren Geschmack auf ihrer Zunge. Waren sie in eine Sackgasse geraten? Oder würde ihnen der pensionierte Detective helfen können?


  Nick tippte auf seiner Tastatur herum. Der Computer piepte, und er seufzte. „Er ist ein paar Monate nach Abschluss des Falls in Rente gegangen und nach Phoenix gezogen. Ich habe eine Telefonnummer.“


  Sie schaute auf ihre Uhr. „Es ist noch nicht mal neun.“


  „Rufen wir ihn an und hören, was er zu sagen hat.“ Nick nahm das schnurlose Telefon und wählte die Nummer. Sara hielt den Atem an. Sie hoffte, dass ihnen der Detective helfen konnte, die letzten Puzzleteile zusammenzufügen.


  „Henry James bitte.“


  Nicks Stimme riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie beobachtete seine Miene. „Wie ist das passiert?“, fragte er.


  Sara sah, wie sich sein Kiefer verspannte. Nick zog die Augenbrauen zusammen. „Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, Ma’am.“ Er legte auf und schüttelte den Kopf.


  Sara erkannte an seinem Blick, dass es keine guten Neuigkeiten gab. „Was ist los?“


  „Detective James ist ein paar Monate nach seiner Pensionierung bei einem Autounfall ums Leben gekommen“, sagte er.


  „Oh nein!“ Auch wenn nie sicher war, dass der Detective ihnen wirklich weiterhelfen konnte, so trafen Nicks Worte Sara doch wie ein Schlag. „Ein Autounfall?“


  „Mit Fahrerflucht. Jemand hat ihn vom Highway gedrängt.“


  „Hat man den Schuldigen gefunden?“


  „Nein.“


  Sara neigte missmutig den Kopf. Hier stimmte etwas nicht. Ein Dutzend Szenarien spielten sich vor ihrem inneren Auge ab, und ein Blick auf Nick genügte, um zu wissen, dass er das Gleiche dachte. „Denkst du, er ist ermordet worden?“


  „Ich denke, das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.“


  Sara erhob sich rastlos und fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. „Mein Gott, Nick, wenn das kein Unfall war.“ Ihre Worte brachen ab. Sie brachte es kaum über sich, weiterzusprechen. „Jemand hat ihn umgebracht, um Spuren zu verwischen.“


  „Und um ihn davon abzuhalten, weiterzugraben“, fügte Nick an.


  Der Gedanke jagte einen Schauer über ihren Rücken. „Wie wollen wir irgendetwas davon beweisen?“


  „Wir graben einfach weiter, bis wir etwas Konkretes finden.“ Er sah sie aufmunternd an. „Ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen, bis wir Licht in dieses Dunkel gebracht haben.“


  Die Widerworte lagen ihr bereits auf der Zunge, doch Sara sprach sie nicht aus. Sie wollte es nicht zugeben, doch sie hatte Angst. Wenn Blaine Stocker einen ausgebildeten Polizisten töten lassen konnte, könnte er jeden umbringen.


  „Okay.“


  „Niemand weiß, dass du hier bei mir bist“, sagte Nick. „Und dabei sollten wir es auch belassen.“


  „Das kriege ich hin.“ Sie schaute ihn an. „Aber ich werde nicht nur hier herumsitzen und Däumchen drehen.“


  Er ging zu ihr. „Du kannst nicht in die Villa zurück. Ich habe nur zwei Officer. Das Budget von Cape Darkwood erlaubt es nicht, dass ich einen davon als Babysitter für dich abstelle.“


  „Darum würde ich dich auch niemals bitten.“


  Sie zitterte am ganzen Körper, als er seine Hände auf ihre Schultern legte. „Jemand versucht, dich umzubringen“, sagte er. „Gestern wäre es ihm beinahe gelungen. Ich werde ihm keine weitere Chance dazu geben.“


  Sie wollte ihm nicht in die Augen schauen, dazu tobten zu viele Gefühle in ihrem Inneren. Sie wäre verloren, sobald sie in diese unglaublichen Augen blickte.


  „Sieh mich an, verdammt.“


  Seine Anziehung war zu groß, und Sara nicht stark genug, ihr zu widerstehen, also starrte sie weiter auf den Boden, doch Nick umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf.


  Seine Berührung versetzte ihr einen Stromschlag, der durch ihren gesamten Körper zuckte. Die Hitze und der Schock und ein Dutzend anderer Gefühle, die sie nicht benennen konnte, tobten in ihr.


  „Warum zitterst du?“, flüsterte er.


  „Weil hier noch andere Dinge geschehen, die mir Angst machen.“


  „Du meinst, zwischen uns?“ Sein Blick suchte ihren.


  „Ja.“


  „Das macht mir auch Angst.“


  „Was wollen wir dagegen unternehmen?“


  „Es langsam angehen“, sagte er, „und zwar so.“


  Der Boden kippte unter ihren Füßen weg, als er seinen Mund auf ihren presste. Die zarten elektrischen Impulse, die sie zuvor zu spüren glaubte, schienen in ihr zu explodieren. Ihr Körper verspannte sich vor Schreck und vor Lust. Rein intellektuell wusste sie, dass das hier jetzt ihre ohnehin schon komplizierte Situation noch komplizierter machen würde.


  Doch zum ersten Mal in ihrem Leben war Sara die Logik egal. Es war egal, ob sie das Richtige oder Sichere tat oder nicht.


  Sie ignorierte die kleine Stimme in ihr, die ihr riet, sofort aufzuhören, und erwiderte Nicks Kuss mit einer Leidenschaft, die sie zugleich erschreckte und erregte. Langsam und sanft steigerte sie sich zu einer schnellen und heißhungrigen Hingabe. Sein Mund wanderte über ihre Lippen, als wollte er sie auffressen. Sara spürte, wie sich der gleiche Hunger in ihr regte. Der Drang, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, der Wunsch, ihn anzufassen und jeden Zentimeter seines harten, männlichen Körpers zu erkunden.


  Er küsste sie, bis ihr vor Lust ganz schwindelig wurde. Sie war ganz betrunken vor Leidenschaft, bis Glocken in ihren Ohren klingelten und ihr Herz wie Donnerschläge trommelte.


  „Die Tür“, keuchte er an ihrem Mund.


  Erst da erkannte sie, dass das Klingeln in ihren Ohren von der Türglocke kam. „Könnte wichtig sein.“


  Es klingelte erneut. Stöhnend löste Nick sich von ihr. Er schaute an sich hinunter, und Sara sah, dass er die Tür nicht öffnen konnte, ohne mehr zu verraten, als sie beide verraten wollten.


  Grummelnd schnappte er sich eine Jacke von der Garderobe, wickelte sie sich um die Hüfte. Dann schaute er durch den Türspion. Sara sah, dass er tief durchatmete, bevor er die Tür öffnete.


  „Mom“, sagte er.


  Laurel Tyson betrat das Haus, ohne auf eine Einladung zu warten. Ihr Blick glitt durch das Wohnzimmer, und ihre Miene versteinerte sich, als sie Sara sah. Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. Sie stand so starr da wie eine Eisskulptur und blickte ihren Sohn schmallippig an.


  „Ich wusste nicht, dass du Besuch hast“, sagte sie knapp.


  „Hättest du vorher angerufen“, erwiderte Nick ruhig, „hätte ich es dir gesagt.“


  „Was macht sie hier?“ Als hätte sie erkannt, dass ihre Frage überflüssig war, hob Laurel die Hände. „Egal. Ich denke, das ist offensichtlich.“


  Nick starrte seine Mutter mit versteinerter Miene an. „Was kann ich für dich tun, Mom?“


  „Ich kann nicht glauben, dass du dich von ihr verführen lässt.“


  „Du überschreitest gerade eine Grenze“, warnte er.


  „Und du bist genau wie dein Vater“, zischte sie.


  Weil die Situation drohte, außer Kontrolle zu geraten, trat Sara einen Schritt vor. „Seien Sie nicht böse auf ihn, Mrs Tyson, bitte. Wir haben Ihnen etwas zu sagen.“


  Laurel richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sara. „Nichts von dem, was du sagen könntest, würde mich auch nur im Mindesten interessieren.“


  Sara fuhr ungerührt fort: „Nick und ich haben uns die Ermittlungen von vor zwanzig Jahren noch einmal genau angesehen.“


  „Darauf wette ich.“


  „Wir glauben, dass es anders war, als die Polizei es damals rekonstruiert hat.“


  „Oder vielleicht fühlt sich mein Sohn auch nur genauso zu dir hingezogen wie sein Vater damals zu deiner Mutter.“


  Sara zuckte unter dem Hass, der aus Laurels Augen und Mund strömte, beinahe zusammen. „Ihr Ehemann und meine Mutter hatten keine Affäre miteinander. Und mein Vater hat niemanden umgebracht.“


  „Wie kannst du es wagen, all diesen Schmerz wieder hervorzuzerren, nur um den Namen deines Vaters reinzuwaschen?“


  „Damals gab es noch einen vierten Mann“, gab Sara zurück. „Ein Mann mit einem Revolver. Er hat die drei erschossen, weil sie an einem Buch gearbeitet haben, das einem wohlhabenden Hollywoodregisseur zum Verhängnis geworden wäre.“


  „Das ist doch absurd. Du hast dir diese wilde Geschichte doch nur ausgedacht, weil du mit der Wahrheit nicht zurechtkommst.“


  Nick wandte sich an seine Mutter. „Es stimmt aber. Wir glauben, dass Blaine Stocker daran beteiligt war, Snuff-Filme zu drehen. Dad hat gemeinsam mit Richard und Alexandra Douglas an einem Buch darüber gearbeitet. Stocker hat sie umbringen lassen und die Beweise so arrangiert, dass es aussah wie ein Doppelmord plus Selbstmord. Die örtlichen Medien sind auf diese Theorie nur zu gern aufgesprungen.“


  Er zeigte auf Sara. „Gestern hat jemand versucht, sie über die Klippen hinter dem Haus zu schubsen. Es wäre ihm beinahe gelungen.“


  Laurels Blick glitt zu Sara, aber in ihm lag weder Sorge noch Mitgefühl. „Ich glaube dir nicht.“ Sie sah wieder Nick an. „Keinem von euch.“ Sie blickte kurz zu der Jacke, die er um die Taille gebunden hatte, und schüttelte den Kopf. „Ich dachte immer, du wärst zu klug, um auf ein hübsches Gesicht hereinzufallen. Aber andererseits hatte dein Vater die gleiche Schwäche, nicht wahr?“


  „Das reicht“, ermahnte Nick sie scharf.


  Um die Situation zu entschärfen, schaltete sich Sara wieder ein. „Wir haben die Notizen Ihres Ehemannes gefunden. Und außerdem einen Achtmillimeterfilm, von dem wir glauben, dass Blaine Stocker ihn gedreht hat.“


  „Aber alles, was du wirklich willst, ist, deine Krallen in meinen Sohn zu schlagen, oder?“ Laurel ging mit hasserfülltem Blick auf Sara los. „Deine Mutter war meine engste Freundin. Ich habe sie wie eine Schwester geliebt. Ich habe ihr vertraut, aber sie hat mich hintergangen, indem sie mit meinem Mann geschlafen hat. Es ekelt mich an, dass ihre Tochter das Gleiche mit meinem Sohn tut.“


  „Es reicht jetzt.“ Nick trat zwischen beide Frauen, doch sein Blick war auf seine Mutter gerichtet. „Du musst deine Bitterkeit einmal nur für einen Moment beiseiteschieben und zuhören.“


  Sie funkelte ihn an. „Alex hat Nicholas mit ihrer Bedürftigkeit und ihrem Sex-Appeal geblendet. Mit dieser vorgetäuschten Ehrlichkeit, die die Leute in ihr gesehen haben.“ Ihr Blick glitt zu Sara, und sie schüttelte erneut den Kopf. „Und jetzt blendet ihre Tochter dich.“


  „Das stimmt nicht“, verteidigte Sara sich. „Wir wollen nur die Wahrheit herausfinden.“


  „Du willst wesentlich mehr als das, du kleine Schlampe.“ Sie atmete angewidert aus. „Und offensichtlich ist mein Sohn nur zu gewillt, es dir zu geben.“


  Die Worte trafen Sara so hart wie die Ohrfeige von vor zwei Tagen. Auffallende Gefühle drückten gegen ihre Kehle, bis Sara glaubte, daran ersticken zu müssen, aber sie hielt ihre Tränen und ihre Wut zurück.


  Vage spürte sie, dass Nick nur ein paar Zentimeter neben ihr stand und den Kopf schüttelte. Der Regen prasselte auf den Bungalow, aber Saras Aufmerksamkeit war ganz auf die Frau gerichtet, die sie so angewidert anstarrte, als wollte sie ihr körperlich wehtun.


  „Er wird dich niemals lieben, Sara. Er lässt sich von dir benutzen. Und er wird dich benutzen. Aber er wird dich niemals so lieben, wie er Nancy und das Baby geliebt hat.“


  Laurel schlug die Haustür so fest zu, dass die Fenster klapperten. Obwohl Nicks Mutter gegangen war, blieb die Spannung zurück. Sara schwindelte vor all den hässlichen Dingen, die gesagt worden waren. Sie spürte, dass sie zitterte, innerlich wie äußerlich. Laurels Abschiedsworte hallten wie ein fürchterliches Mantra in ihr nach.


  Er wird dich niemals so lieben, wie er Nancy und das Baby geliebt hat.


  Baby? Was für ein Baby?


  Sara wollte Nick nicht ansehen. Sie hatte Angst, dass ihr diese Frage offen ins Gesicht geschrieben stand. Oder dass der Damm brechen würde und sie dann nicht mehr aufhören könnte, zu weinen.


  „Es tut mir leid“, sagte er nach einer Weile.


  „Sie irrt sich in Bezug auf meine Mutter.“


  „Sie irrt sich in vielen Dingen.“


  „Warum hasst sie mich so sehr?“ Als ihre Stimme brach, drehte sie sich weg und ging zur Spüle, wo sie gegen die Tränen ankämpfte. „Verdammt.“


  Sie zuckte zusammen, als Nick sich hinter sie stellte und seine Hände auf ihre Schultern legte. „Weil sie verbittert ist und weil du sie an deine Mutter erinnerst.“


  „Meine Mutter hat niemanden hintergangen.“


  „Ich weiß.“ Sanft drehte er sie zu sich um. Als sie ihn nicht ansah, legte Nick einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. „Ich werde mich nicht für meine Mutter entschuldigen, aber sie hat in jener Nacht sehr viel verloren. Ich denke, sie hat mehr verloren, als sie ertragen konnte.“


  „Wir alle haben mehr verloren, als wir ertragen konnten.“


  „Wir stehen das durch. Wir werden die Wahrheit finden und sicherstellen, dass der Verantwortliche dafür bezahlt.“


  Jetzt erst sah Sara ihm in die Augen. In ihren Tiefen sah sie all das, was sie so verzweifelt sehen wollte, sein Verständnis, sein Mitgefühl und die Entschlossenheit, die Wahrheit zu finden, egal, welche Hindernisse sich ihm in den Weg stellten.


  „Danke, dass du das sagst.“


  Er neigte den Kopf ein wenig und schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Nicht weinen.“


  „Ich weine nicht.“ Es war eine verzweifelte Lüge, da ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Verdammt.“


  „Doch, das tust du.“


  Sie gluckste, was wie eine Mischung aus Schluchzen und Lachen klang, und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. „Zwanzig Jahre lang hat man mir erzählt, dass mein Vater ein Mörder sei und dass meine Mutter ihm untreu war. Zeitweise habe ich sie beide dafür gehasst. Jetzt herauszufinden, dass nichts davon stimmt, ist hart. Ich muss die Wahrheit herausfinden.“


  „Ich helfe dir dabei. Laurel wird schon noch irgendwann zur Vernunft kommen. Und wenn alles ans Licht kommt, wird sie vielleicht auch endlich anfangen können, zu verzeihen.“


  Sara trat einen Schritt von ihm weg und füllte einen Topf mit Wasser für Tee. „Was deine Mutter gesagt hat. Über Nancy“, sie schluckte und stellte den Topf auf den Herd. „Hattest du ein Kind mit deiner Frau?“


  13. KAPITEL


  Die Frage hätte ihn nicht schockieren sollen, doch sie tat es. Die Worte schnitten sich in seine Brust wie ein Skalpell. Nick hatte das Gefühl, als ob ihm das Herz herausgeschnitten würde. Wenn die Dinge in jener Nacht anders verlaufen wären, hätte er ein Kind mit Nancy gehabt.


  Aber Nancy war in der Nacht gestorben. Und während Nick sie in seinen Armen hielt und hilflos mit ansehen musste, wie sie langsam verblutete, verlor er nicht nur die Liebe seines Lebens, sondern auch sein Kind.


  „Nancy war im zweiten Monat schwanger, als sie bei dem Autounfall ums Leben kam.“ Die Stimme, die diese Worte hervorstieß, klang nicht nach seiner.


  Sara stand vielleicht zwei Meter von Nick entfernt und beobachtete ihn, doch die Distanz zwischen ihnen fühlte sich an wie eine Meile. „Oh Nick. Das tut mir so leid. Das habe ich nicht gewusst.“


  „Meine Mutter war die Einzige, der ich davon erzählt habe. Nancy hatte nur ein Jahr zuvor eine Fehlgeburt erlitten. Wir hatten beschlossen zu warten, bis das erste Drittel der Schwangerschaft überstanden war, bevor wir es verkünden wollten.“


  „Das muss schrecklich für dich gewesen sein.“


  Selbst nach einem Jahr brachte es Nick kaum über sich, daran zu denken. Er hatte damals Dienst gehabt und war als Erster an der Unfallstelle. Nancys verletzten Körper so zu sehen hatte etwas grundlegend in ihm verändert. Etwas in seinem Inneren war gerissen, was nie wieder repariert werden konnte. Es war ein Albtraum, den er niemals mehr erleben wollte. Das war der Grund, warum er sich geschworen hatte, nie wieder eine andere Frau zu lieben. Er würde sein Herz und seine Seele nicht noch einmal aufs Spiel setzen und riskieren, dass das Schicksal sie in Stücke riss.


  Er hatte immer geglaubt, dass es das Beste war, allein zu bleiben, als sich noch einmal in diese Hölle zu begeben. Doch dann war Sara Douglas mit ihrer nicht enden wollenden Liebe zu einer Welt, die grausam sein konnte, in sein Leben getreten – und mit einem Lächeln, das selbst einsamste Herz auftauen konnte.


  „Willst du darüber reden?“


  Nein, das wollte er eigentlich nicht, aber Nick wusste, dass er es irgendwann tun musste. Er konnte seinen Kopf nicht ewig in den Sand stecken und so weiterleben wie bisher. Er hatte es die ganze Zeit geleugnet, aber zwischen ihm und Sara war weit mehr, als er zugeben wollte. Er schuldete ihr die Wahrheit. Wenn die Zeit käme, sie zu verlassen, wollte er es wenigstens mit einem reinen Gewissen tun.


  „Komm her.“ Er nahm ihre beiden Weingläser und trug sie zum Couchtisch. Dann setzte er sich aufs Sofa.


  Sara setzte sich neben ihn. Sie berührte ihn nicht, doch sie war ihm so nahe, dass er ihr blumiges Parfüm roch und ihre Wärme spürte.


  „Du hattest keine Ahnung, dass du es mit einer beschädigten Ware zu tun hast, oder?“, fragte er.


  „Ich glaube nicht, dass du eine beschädigte Ware bist.“


  Er schwieg und erinnerte sich. Er versuchte, die Bilder, die durch seinen Kopf rasten, in Worte zu fassen. „Bei Anbruch der Dunkelheit erhielt ich einen Anruf“, setzte er an. „Ein Autofahrer hatte einen Wagen über die Klippen des Küstenhighways fallen sehen. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich um Nancy handelte. Ich erwartete sie erst in frühestens einer Stunde zurück.“


  „Mein Gott.“


  „Ich traf noch vor den Rettungssanitätern an der Unfallstelle ein. Der Wagen hatte die Leitplanke durchbrochen und war gut dreißig Meter die Böschung heruntergestürzt. Ich dachte noch, das konnte niemand überlebt haben, aber man weiß ja nie. Ich bin ausgebildeter Nothelfer, also habe ich mir meine Tasche und eine Thermodecke geschnappt und bin zum Wrack hinuntergeklettert.“


  Selbst jetzt noch brach ihm bei der Erinnerung daran der Schweiß aus. „Der Wagen war schwer mitgenommen, aber ich habe ihn sofort erkannt. Nancy war bei dem Unfall herausgeschleudert worden. Ich habe sie zwanzig Meter entfernt gefunden.“


  Er spürte Saras Hand auf seiner. Er wollte in dieser sanften Berührung so gerne Trost finden, aber sein Gehirn ließ es nicht zu. Nick war zu sehr in dem grauenhaftesten Augenblick seines Lebens gefangen.


  „Sie war schon halb bewusstlos, hatte Schmerzen und blutete.“ Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. „Ich wollte sie halten, aber sie war zu …“, er suchte verzweifelt nach Worten, „… zu zerbrochen. Ich konnte es ohne Rettungsbrett nicht riskieren, sie zu bewegen. Sie sah mich an, aber sie konnte nicht sprechen. Ihre Augen, ihr ganzes Gesicht, ich fühlte mich so hilflos, weil es nichts gab, was ich hätte tun können.“


  Nick seufzte. „Ich habe über Handy die Rettungskräfte angewiesen, sich zu beeilen. Ich habe Nancy mit der Decke zugedeckt und mit ihr gesprochen. Ich habe sie angelogen und ihr gesagt, dass alles wieder gut wird. Aber ich wusste, dass es nicht stimmt.“


  Sara drückte seine Hand. „In so einer Situation kann man dem anderen nur Hoffnung und Trost geben, Nick. Ich bin sicher, du hast beides getan.“


  „Ich habe ihre Hand gehalten. Sie lag so kalt und schwach in meiner. Die Sanitäter schienen eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie kamen. Nancy ist gestorben, bevor sie eintrafen.“ Seine Stimme brach. Nick senkte den Kopf.


  Ein Teil von ihm hatte diese Geschichte nicht mit Sara teilen wollen. Er wollte nicht, dass sie seine Dämonen kannte. Doch ein anderer Teil von ihm wusste, dass dies der erste Schritt war, um sie von sich zu stoßen. Er empfand bereits viel zu viel für sie, und das nicht nur auf körperlich, sondern auch emotional. Dabei durfte er es sich nicht erlauben, sich an eine Frau zu binden.


  Sara setzte sich so hin, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Nick wich ihrem Blick aus. Er wollte nicht, dass sie die Gefühle sah, die ihm, wie er wusste, ins Gesicht geschrieben standen. Doch aus dem Augenwinkel sah er die Feuchtigkeit auf ihren Wangen schimmern.


  „Du hast in jener Nacht zwei Menschen verloren“, sagte sie. „Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, wie schwer das für dich gewesen sein muss.“


  „Du kennst das Gefühl doch.“


  Sie schwieg einen Moment, dann hob sie ihre Hand, als wolle sie ihn berühren. „Ja, das kenne ich, aber jeder erlebt Trauer anders. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Zeit ein großer Heiler ist.“


  Er zuckte zusammen, als ihre Fingerspitzen seinen Kiefer berührten. „Ich bin seitdem mit niemandem mehr zusammen gewesen“, flüsterte er. „Ich hab es nicht gewollt.“ Endlich sah er ihr in die Augen.


  Die klaren Tiefen dieser Augen wirkten auf ihn wie ein wärmender, Mut machender Sonnenstrahl nach einer langen, dunklen und stürmischen Nacht. Ihm war, als würde eine schwere Last von ihm genommen. Endlich konnte er wieder frei atmen.


  „Bis jetzt“, flüsterte er.


  „Mit jemandem zusammen zu sein ist ein großer Schritt, Nick.“


  Nun drehte er sich so zu ihr um, dass er beide Hände an ihre Wangen legen konnte. Mehrere Herzschläge lang genoss er Saras innere und äußere Schönheit. Er sog sie in sich ein und ließ sie die Kälte in seiner Seele vertreiben. „Deshalb musste ich dir von Nancy und dem Baby erzählen. Ich bin nicht …“, er atmete tief durch, „… ich habe mich noch nicht davon erholt, Sara. Ich arbeite daran, aber ich habe einen großen Teil von mir jenem Tag verloren und ihn bisher noch nicht wiedergefunden.“


  „Das ist okay“, flüsterte Sara.


  „Ist es das?“, fragte er. „Ist es okay, dass ich dich anschaue und dich so sehr will, dass ich es bis in meine Knochen spüre? Ist es okay, so zu fühlen, obwohl ich weiß, dass ich noch nicht wieder ganz bin? Dass ich vermutlich nicht in der Lage sein werde, dir das zurückzugeben, was du verdienst?“


  „Vielleicht siehst du nur nicht, wie viel du mir zurückgibst.“


  Das war das Netteste, was eine Frau ihm jemals gesagt hatte, doch Nick glaubte es nicht. „In mir ist nichts mehr übrig, was ich geben kann. Ich bin leer und verbraucht. Das hat die Trauer mit mir gemacht. Einer von uns wird den Kürzeren ziehen.“


  „Vielleicht sollten wir es behutsam angehen.“ Sara wollte aufstehen, doch Nick packte ihre Hand und zog sie aufs Sofa zurück.


  Plötzlich ertrug er den Gedanken nicht mehr, dass sie gehen könnte. Er wusste, es war nicht fair, aber sein Bedürfnis, sie bei sich zu haben, war diamantenscharf und schnitt mit jedem Schlag seines Herzens in ihn hinein.


  Er wollte nicht, dass ihm dieser kostbare Moment entglitt. Wenn Nick im vergangenen Jahr etwas gelernt hatte, dann das, dass einzig das Hier und Jetzt zählte.


  „Wie behutsam ist behutsam genug?“, fragte er und senkte seine Lippen auf ihre.


  Der Kuss erschütterte sie bis ins Mark. Lust schloss alle Synapsen in ihrem Gehirn kurz. Jeder Nerv in ihrem Körper erwachte summend zum Leben. Der einzige Gedanke, der sie beherrschte, war, dass sie aus flachen Gewässern in die Tiefe trat.


  Sie war nun siebenundzwanzig Jahre, und viele Männer hatten sie geküsst. Zwei ernsthaftere, wenn auch lauwarme Beziehungen lagen hinter ihr, die ohne ihre Schuld zu Ende gegangen waren. Leidenschaft und das Vergnügen körperlicher Intimität waren ihr nicht fremd.


  Doch so etwas Intensives wie Nicks Küsse hatte sie noch nie zuvor erlebt. Mit seinen Lippen, seiner Zunge weckte er jede erogene Zone in ihr und ließ sie förmlich nach mehr betteln. Rational wusste sie, welches Risiko er einging. Dass er gewillt war, seine eigene schmerzhafte Vergangenheit beiseitezuschieben, um ihr nahe zu sein, ließ ihre letzten Widerstände schmelzen. Sein Mut zerriss die Schutzwand, die sie um ihr Herz geschlossen hatte.


  Er küsste sie lange und so intensiv, dass sie zu atmen vergaß. Sie wusste nicht, ob es am Sauerstoffmangel lag, dass der Raum um sie herum ins Wanken geriet. Er konzentrierte sich so ausschließlich auf sie, dass sie erstarrte.


  Sie saßen auf dem Sofa, die Gesichter einander zugewandt. Sara keuchte lüstern auf, als Nick sie sanft nach hinten drückte und sich auf sie legte. Dabei küsste er sie, wie sie noch nie in ihrem Leben geküsst worden war. Ein unbekanntes Begehren loderte in ihr auf, und dessen Flammen schlugen immer höher und höher.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie den Donner draußen vor dem Bungalow. Während Wind und Regen an die Fenster peitschten, erlebten Sara und Nick ihren eigenen inneren Sturm.


  Er vertiefte seinen Kuss, und sie öffnete sich ihm und lud ihn ein. Sie spürte seinen lustvollen Atem an ihrer Wange. Seine Muskeln zitterten unter ihren Händen, während sie selbst nach Luft japste.


  „Ich will mehr von dir“, raunte er. „Mehr von alldem hier.“


  Seine Worte drangen leise in ihren Kopf vor, doch Sara konnte ihm nicht antworten. Sie konnte nicht klar denken, ihr fehlten alle Worte. Das Einzige, was ihr Gehirn gerade verarbeiten konnte, war der Druck seines durchtrainierten Körpers auf ihrem und der beharrliche Druck seiner Lippen auf ihren.


  Sie seufzte, als er mit seiner Hand ihre Brust umschloss. Wie von selbst bog sich Sara ihm entgegen. Er schob seine Hand unter ihr Hemd und öffnete geschickt den vorderen Verschluss ihres BHs.


  Sara zitterte vor Lust, als Nick ihre nackte Brust berührte. Und als er ihre Brustwarze sanft zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, wäre sie beinahe vom Sofa gesprungen. Sara hatte sich nie als besonders sexuell betrachtet. Sie war immer eher schüchtern und reserviert und konnte Monate ohne auch nur einen einzigen erotischen Gedanken verbringen. Doch das warf Nick mit nur einem einzigen Kuss und einer so mächtigen Berührung plötzlich um. Sara vergaß alles um sie herum. Sie vergaß, wer sie war. Sie gab sich ganz ihren Gefühlen hin, und die waren einzig und allein bestimmt von einer unbändigen Lust.


  Sara wand sich unter seiner Hand. Ihre Brüste schmerzten, ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


  Nick zog sich ein wenig zurück und sah Sara an. Sie entdeckte den leichten Schweißfilm auf seiner Stirn, doch es waren seine Augen, die ihr den Verstand raubten.


  „Du bist so schön“, wisperte er und griff nach ihrem Shirt.


  Ihr Protest erstarb auf ihren Lippen, als er ihr das Hemd sanft über den Kopf zog. Ihr BH fiel zur Seite und entblößte ihre Brüste. Sara wollte sie mit dem Arm bedecken, weil sie sich so verletzlich fühlte, doch Nick hielt sie davon ab. „Ich möchte dich sehen“, sagte er und senkte den Kopf.


  Sie keuchte auf, als er seinen Mund um ihre rechte Brustwarze schloss. Ein unglaubliches Gefühl breitete sich wie ein Buschfeuer in ihrem Körper aus, sie vergaß jede Eitelkeit, streckte die Hände aus und fummelte an den Knöpfen seines Hemds.


  „Ich möchte dich auch sehen“, flüsterte sie.


  Nick tat ihr den Gefallen und riss sein Hemd auf. Knöpfe sprangen auf den Boden, und Sara erhaschte einen Blick auf das dunkle Haar auf seiner Brust, auf wohlgeformte Brustmuskeln und einen Bauch, der so hart und flach war wie Granit. Dann streifte er das Hemd langsam ab und zog Sara an sich.


  Nick drückte seine Brust an ihre und löste eine neue Welle der Erregung aus. Sie spürte, wie sie zwischen ihren Beinen pulsierte, ihre Mitte war warm, ihr Höschen feucht.


  Sie hatte es nicht so weit kommen lassen wollen, natürlich nicht, denn sie war diszipliniert.


  Doch jetzt konnte Sara nicht mehr aufhören. Sie wollte diese kostbare Zeit mit Nick weit mehr als alles andere auf der Welt.


  Er nahm sie in die Arme und küsste ihren Mund. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und genoss es, seine harten Muskeln unter ihren Fingern zu spüren. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst erstaunte.


  Nick zog sich zurück und stand auf. Sara blickte zu ihm auf. „Komm“, sagte er heiser und reichte ihr seine Hand.


  Ehe sie sichs versah, hob er sie auf seine Arme. Sie legte eine Hand an seine Schulter, mit der anderen berührte sie seine Wange, und dann drehte sie seinen Kopf für einen Kuss zu sich. Als seine Zunge in ihren Mund glitt, spürte Sara sein Zittern. Sie genoss es, zu wissen, dass sie ihn ebenso erregte wie er sie.


  Nick schob die Schlafzimmertür mit dem Fuß auf und trat hinein, ohne das Licht anzumachen. Auf halbem Weg zum Bett ließ er Sara aus seinen Armen gleiten. In dem Moment, in dem ihre Füße den Boden berührten, waren seine Hände auf ihr, um zu suchen und zu erkunden.


  Sara hatte das Gefühl, zu ertrinken. Sie hatte noch nie eine solche Lust und Gier verspürt. Jede Faser ihres Körpers wollte Nick. Mit zitternden Fingern versuchte sie, seinen Gürtel zu öffnen. Als es ihr gelang, griff sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans. Sie konnte den Blick nicht von den dunklen Haaren und den schlanken Muskeln auf seinem Oberkörper lösen. Nick hatte die wunderschönste Brust, die sie je gesehen hatte.


  Er streichelte derweil über die empfindliche Haut an ihrem Bauch. Als er ihre Jeans öffnete, zitterten Saras Beine so sehr, dass sie nicht wusste, ob es ihm gelingen würde, ihr die Hose abzustreifen. Doch er schaffte es.


  Mit nichts als ihrem Slip bekleidet, wollte Sara ins Bett steigen, doch Nick hielt sie zurück. Er nahm ihre Hand und drehte Sara zu sich herum. Licht fiel durch die offene Tür. Sara sah die dunklen Schatten in seinen Augen, sie sah den angespannten Zug um seinen Mund. Nick war erregt und atmete wie nach einem Dreimeilensprint.


  Er senkte den Kopf und küsste sie. Sara war wie elektrisiert, sie hatte das Gefühl zu brennen. Sie erwiderte den Kuss mit wilder Leidenschaft, während Nick seine Finger mit ihren verschränkte und Sara sanft an die Wand drängte.


  Als sie mit ihrem Rücken dagegenstieß, presste er seinen Körper an sie. Saras Sinne explodierten. So viel Leidenschaft schien ihr Gehirn nicht verarbeiten zu können.


  Aber ihrem Körper gelang es.


  Sara seufzte lustvoll, als Nick ihre Hände nahm und über ihrem Kopf gegen die Wand drückte. Er fing den Seufzer mit seinem Mund auf, raubte ihr den Atem und den letzten rationalen Gedanken.


  Dann ließ er seine rechte Hand an ihr hinuntergleiten und zog ihren Slip herunter. Sara spürte seine zitternde Hand an ihrer Haut. Sie wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde, dass auch sie nervös war, aber sie war so gefangen in dem Moment, dass ihre Stimme brach. Sie konnte nur ihren Körper sprechen lassen.


  Ihr Slip fiel zu Boden. Sie keuchte auf, als Nick sie hochschob, sich zwischen ihre Beine drängte und sie fest gegen die Wand presste. Er küsste sie mit einem Hunger, der an Wahnsinn grenzte. Gleichzeitig glitt er tief in sie hinein.


  Die Welle der Lust, die sich in ihr aufbäumte, entlockte ihr einen Schrei. Sara gab sich Nick vollkommen hin. Sie nahm ihn noch tiefer in sich auf und verschwamm. Dann begann er, sich mit langsamen, tiefen Stößen zu bewegen, und der Raum um sie herum löste sich auf.


  14. KAPITEL


  Nick lehnte sich in den Kissen zurück und sah zu, wie das Licht der Kerzen an der Decke tanzte. Sara schlief neben ihm wie ein erschöpftes Kind. Nachdem er so lange allein gewesen war, hätte er in der Wärme ihres Körpers Trost finden sollen. Er sollte das Nachglühen einer der erotischsten Nächte seines Lebens genießen.


  Doch Nick war viel zu aufgewühlt. Er hatte beinahe drei Stunden wach neben Sara gelegen, ohne sein Gedankenkarussell anhalten zu können. Er wollte glauben, dass es an ihrem wilden Liebesspiel lag, doch er wusste, dass sein Problem weit komplizierter war als die Nachwirkungen von umwerfendem Sex.


  Sara war alles, was sich ein Mann von einer Lebenspartnerin wünschen konnte. Sie war lustig und intelligent und wahnsinnig sexy. Ihre Sturheit konnte einen in den Wahnsinn treiben, aber ihre Makel bildeten ein gutes Gegengewicht zu ihren Vorzügen und erhöhten nur ihren Reiz. Er hätte überglücklich sein müssen, sie gefunden zu haben.


  Doch genau das war sein Problem.


  Nach Nancys Tod hatte sich Nick geschworen, nie wieder sein Herz zu riskieren. Liebe war zerbrechlich, er wusste nur zu gut, dass das Schicksal jederzeit unerträgliche Trauer und schweren Verlust für einen bereithielt. Nick brauchte ein Leben, das in ruhigen Bahnen verlief. Vielleicht wäre er bereit, sich noch einmal zu verlieben, wenn mehr Zeit verstrichen war und er Gelegenheit hatte, seinen Schmerz richtig zu verarbeiten. Doch Nancy war erst seit einem Jahr tot. Der Gedanke an Liebe verängstigte ihn bis ins Mark.


  Guter Gott, war es möglich, dass er sich in derart kurzer Zeit in Sara verliebt hatte?


  Sein Herz begann, zu rasen, Nick japste nach Luft, Schweißperlen traten auf seine Stirn, als er die Wahrheit erkannte.


  „Nick?“


  Er wollte nicht, dass sie ihn so sah, also setzte er sich auf und schwang die Beine über den Rand des Bettes. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Sein Körper zuckte, als sie eine Hand auf seinen Arm legte.


  „Mein Gott, du zitterst ja.“ Sara setzte sich auf und zog die Decke an ihre Brust. „Was ist los?“, fragte sie besorgt.


  Er wollte sie nicht ansehen. Sara sollte nicht wissen, dass er im Begriff war, sich in sie zu verlieben, und dass dieser Gedanke in ihm pure Panik auslöste.


  „Mir geht es gut“, sagte er angespannt. „Lass mich einfach.“


  „Hast du schlimm geträumt?“


  Er nahm ihre Hand von seinem Arm und stand auf. Dann schnappte er sich seine Jeans vom Sessel und zog sie an. „Nein.“


  „Was ist dann los?“


  Nick ging in Richtung Wohnzimmer. Er musste hier raus, musste weg von den Fragen, von Saras unangebrachter Sorge und ihrer Verlockung, der nicht einmal ein vorsichtiger Mann widerstehen konnte. Er brauchte Sara nicht. Er wollte sie nicht in seinem Leben haben. Verdammt, er brauchte ruhige Bahnen, und sie war das genaue Gegenteil davon.


  Nick ging in die Küche und kochte Kaffee. Er füllte Pulver und Wasser in die Maschine und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen war.


  „Nick.“


  Er wollte sich nicht zu Sara umdrehen, nicht in ihre Augen sehen und die Sorge und all die anderen Gefühle darin erblicken. Sara sollte nicht erfahren, was ihm so klar ins Gesicht geschrieben stand, und nicht das heftige Verlangen spüren, das ihn überkam, sobald er sie erblickte.


  „Geh zurück ins Bett.“


  „Was ist los?“


  Als er nicht reagierte, ging sie zu ihm, packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich um. „Sprich mit mir. Bitte.“


  Sie trug das Jeanshemd, das er am Abend zuvor getragen hatte. Der Saum reichte bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Die Ärmel waren zu lang und bedeckten ihre Hände. Unter dem Stoff sah er Kurven, die er nicht sehen wollte. Weiche Haut und geheime Stellen. Doch am schlimmsten war das Mitgefühl in ihren Augen – und andere Gefühle, die er nicht benennen wollte.


  Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Er war überzeugt, nicht die richtigen Worte für die Emotionen zu finden, die in ihm tobten. Sara bedeutete ihm mehr, als ihm lieb war. Sie hatten sich letzte Nacht zweimal geliebt, aber er wollte sie schon wieder. Er wusste, es war egoistisch und dumm, aber ein Teil von ihm war wütend auf sie, weil sie ihm das antat.


  „Was zwischen uns passiert ist, war wunderschön.“ Gott, er klang wie ein Idiot. „Aber ich bin im Moment nicht in der Lage, mich in etwas zu verwickeln.“


  Sie kniff die Augen zusammen, sie wirkte verunsichert. „Ich wusste nicht, dass wir verwickelt sind.“


  „Dann lass es mich dir ganz deutlich sagen“, erwiderte er scharf. „Ich bin seit einem Jahr Witwer. Ich bin noch nicht bereit, mich in eine wie auch immer geartete Beziehung zu stürzen.“


  „Nick, wir sind Freunde. Letzte Nacht war … es war spontan. Es muss nicht noch einmal passieren, wenn wir es nicht wollen.“


  Dass sie so rational war, erzürnte ihn nur noch mehr. Sah sie denn nicht, dass das alles eine ganz schlechte Idee gewesen war? Sah sie nicht, dass es böse enden würde? Er war noch nicht so weit, sich sein Herz erneut aus der Brust reißen zu lassen. Nicht in diesem verdammten Leben.


  „Wir hatten Sex, Sara. Er war gut, verdammt gut, aber es war trotzdem ein Fehler.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie.


  „Das ist doch egal, so ist es nun mal. Es tut mir leid, wenn ich dir einen falschen Eindruck vermittelt habe.“


  „Du meinst, als du mir die Kleider vom Leib gerissen und mir süße Nichtigkeiten ins Ohr geflüstert hast?“ Sie lachte ungläubig auf. „Sag mir, woher dieser Sinneswandel kommt.“


  „Ich brauchte dich.“ Nick wappnete sich gegen den Schmerz in ihren Augen und rief sich in Erinnerung, dass es so besser war. „Ich brauchte Nähe, und du warst einfach da.“


  Sara hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. „Wage es ja nicht, das, was zwischen uns passiert ist, kleinzureden.“


  „Ich bin nur ehrlich.“


  „Du bist ein Arschloch, und ich verstehe nicht, warum.“


  Er hielt sich an dem Zorn fest, der in ihren Augen aufblitzte. Er wollte, dass Sara wütend war. Sie sollte ihn schlagen, ihn anschreien, ihn hassen. Er hatte es verdient, und es war sicherer für ihn, wenn sie ihn hasste, als wenn sie ihn liebte.


  „Wenn du noch eine Runde willst, stehe ich dir gerne zur Verfügung.“


  Sara riss die Augen auf, als Nick auf sie zukam. Sie trat noch einen Schritt zurück, doch er fing sie am Tresen ab und blockierte mit seinen Armen den Weg. Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen, aber sie wandte ihr Gesicht ab. „Hör damit auf“, zischte sie.


  „Komm schon“, flüsterte er und hasste sich dafür.


  „Nick, ich weiß nicht, was für ein Spiel du gerade spielst, aber das hier bist nicht du.“


  „Du bekommst, was du siehst.“ Er versuchte erneut, sie zu küssen. „Komm!“


  „Hör auf!“ Sie schob ihn von sich, duckte sich unter seinem Arm hindurch und floh ins Gästezimmer.


  Nick blieb in der Küche und wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Den gab es natürlich, aber er hatte weder die Energie noch die Lust, ihn zu gehen. Er wusste, wenn er noch mehr Zeit mit Sara verbrachte, würden sie wieder zusammen im Bett landen, und dann wäre er hoffnungslos verloren.


  Nein, dachte er. Es war besser, sie jetzt von sich zu stoßen. Einen klaren Schnitt machen, damit niemand verletzt wird. Für etwas Komplizierteres war er nicht bereit, Sara hatte etwas Besseres verdient. Nick nahm an, dass er sich trotzdem noch um den Fall kümmern konnte. Er würde einfach einen seiner Officer abstellen, um auf Sara aufzupassen, bis sie wieder abreiste.


  Er fand sie im Gästezimmer, wo sie gerade dabei war, ihren Koffer aufs Bett zu wuchten. Der Schmerz in ihren Augen zerriss ihn förmlich, aber er ging nicht zu ihr. „Ich fahre dich zum Bed & Breakfast in der Stadt“, sagte er nur.


  Sie riss den Reißverschluss auf. „Ich fahre allein.“


  „Hör mal, ich bin vielleicht ein Idiot, aber wir wissen beide, dass es dumm von dir wäre, um diese frühe Zeit alleine rauszugehen.“


  Sie funkelte ihn über den offenen Koffer hinweg an. „Als wenn dir das etwas ausmachen würde.“


  Mehr, als du auch nur ahnst. „Ich will doch nur dafür sorgen, dass du sicher bist.“


  „Du willst nur dafür sorgen, dass du sicher bist.“


  Die Worte trafen ihn ins Herz, dennoch weigerte sich Nick, darauf zu reagieren. Er starrte Sara an und fragte sich, ob sie auch nur ahnen konnte, wie sehr er sich wünschte, sie in den Arm zu nehmen.


  Das Läuten seines Handys unterbrach sie. Knurrend riss er es von seinem Gürtel. „Ja?“


  „Chief?“ B.J.s Stimme drang durch die Leitung. „Soeben kam ein Anruf wegen eines möglichen 10-50F auf der Küstenstraße rein.“


  Die Polizei von Cape Darkwood nutzte das 10er-Code-System. Ein 10-50F war ein Autounfall mit möglichen Verletzten. „Wann?“


  „Irgendwann letzte Nacht.“ Der Officer legte eine kurze Pause ein. „Ich bin nicht gerne der Überbringer schlechter Nachrichten, Chief, aber der Anrufer sagte, am Fuß der Schlucht liege ein rotes Mercedes Cabriolet.“


  Ein rotes Mercedes Cabriolet.


  Die Worte hallten in seinem Kopf nach. Seine Mutter fuhr so einen Wagen, und sie hatte auf der Rückfahrt gestern Abend diese Straße genommen.


  Adrenalin schoss durch seine Adern. „Ruf die Rettungssanitäter und die Highway Patrol.“


  „Sie sind schon unterwegs. Voraussichtliches Eintreffen in zehn Minuten.“


  „Wo ist es passiert?“


  „Eine halbe Meile nördlich von der Fall River Road.“


  Die Worte trafen ihn wie ein Schlag. Das war genau die Stelle, an der Nancy die Kontrolle über ihren Wagen verloren hatte und den Abhang hinuntergestürzt war.


  „Ich bin auf dem Weg.“


  Mit pochendem Herzen legte Nick auf. Er sah Sara an, die ihn nicht eine Minute aus den Augen gelassen hatte. „Ich muss los.“


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Es gab einen Unfall auf dem Küstenhighway.“ Mechanisch ging er zum Schrank im Flur und nahm seinen Regenmantel heraus. „Die Beschreibung passt zum Wagen meiner Mutter. Ich muss da hin.“


  Sie trat auf den Flur hinaus und blieb hinter Nick stehen. „Wie schlimm ist es?“


  „Ich weiß es nicht.“ Nick wollte noch viel mehr sagen. Er wollte seine Arme um Sara legen und all die gemeinen Sachen zurücknehmen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. Mehr als alles andere wollte er aber nicht zurückkommen und seinen Bungalow leer vorfinden.


  „Rühr dich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle“, sagte er.


  Sie erwiderte nichts, doch Nick las in ihren Augen, dass sie bei seiner Rückkehr fort sein würde.


  „Geh nicht, verdammt. Es tut mir leid. Ich möchte mit dir darüber reden.“


  Als er die Hand nach ihr ausstreckte, trat Sara einen Schritt zurück. „Ich hoffe, es geht deiner Mutter gut.“


  Er wusste, dass er nicht mehr tun konnte, drehte sich um und ging zur Tür.


  Mit dem Zuschlagen der Tür kamen der Schmerz und die Einsamkeit in Saras Herz zurück. Saras Gedanken drehten sich um den Unfall und die fürchterliche Möglichkeit, dass Nicks Mutter verletzt oder gar tot sein konnte. Sie betete, dass dem nicht so war. Er hatte bereits so viele Verluste ertragen. Wie viel mehr konnte ein Mann überstehen?


  Der Gedanke holte sie in die Gegenwart zurück. Die Szene zwischen ihr und Nick spielte sich wieder und wieder in ihrem Kopf ab. Seine Worte trafen sie schmerzhaft. Sie wusste, dass er damit versuchte, sie von sich zu stoßen. Sie wusste auch, dass er den Tod seiner Frau und ihres ungeborenen Kindes noch nicht verarbeitet hatte. Was sie jedoch nicht verstand, war, warum es für ihn nur alles oder nichts gab.


  Er hatte sie tief verletzt. Erst hatte er sie zärtlich geliebt und dann wie Dreck behandelt. Sara wusste, dass er es nicht so gemeint hatte. Es war das Klügste, ihm etwas Raum zu geben.


  Trotzdem schmerzte ihr Herz, als sie ihre Sachen zusammensammelte und in ihren Koffer packte. Sie war entschlossen, so lange zu fahren, bis sie ein Motel fand. Dann würde sie die Wahrheit über die Ereignisse in jener Nacht vor zwanzig Jahren herausfinden. Dazu brauchte sie Nick nicht.


  Sie war gerade an der Tür, als ihr Handy klingelte. „Hallo?“


  „Sara Douglas? Es tut mir leid, Sie so früh zu stören. Hier ist Brett Stocker. Wir haben uns gestern kennengelernt.“


  „Hallo Mr Stocker“, erwiderte sie misstrauisch. Sie fragte sich, warum er sie anrief, wo er sie doch gestern förmlich aus dem Haus geworfen hatte. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich versuche, den Polizeichef Nick Tyson zu erreichen. Er geht nicht an das Telefon, dessen Nummer er mir gegeben hat.“


  „Er ist gerade zu einem Einsatz gerufen worden. Kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Nun, ich wollte fragen, ob Mr Tyson sich mit mir treffen würde. Ich habe im Haus meines Vaters ein paar verstörende Dinge gefunden, die ich den Behörden übergeben muss.“


  „Was haben Sie gefunden?“


  „Lassen Sie mich vorausschicken, dass ich nichts von dem glaube, was Sie gestern über meinen Vater gesagt haben. Er ist ein guter und anständiger Mann. Aber … das … mein Gott.“


  „Mr Stocker, was haben Sie gefunden?“


  „Nachdem Sie fort waren, bin ich in das Loft meines Vaters gegangen. Es ist eine Art Büro, das er seit Jahren nicht mehr nutzt. Ich habe den Schreibtisch durchsucht und ein Manuskript gefunden.“


  Ihre Nackenhaare richteten sich auf. „Was für ein Manuskript?“


  „Nun, es ist eine Art Bericht über einen wahren Kriminalfall, der noch nicht abgeschlossen ist. Ich habe angefangen, es zu lesen, aber es hat mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Um ehrlich zu sein, hat es mir eine Heidenangst eingejagt.“


  „Wer hat es geschrieben?“


  „Nicholas Tyson in Zusammenarbeit mit Richard und Alexandra Douglas.“


  Saras Herz schlug so fest, dass sie für einen Moment nicht sprechen konnte. „Meine Eltern.“


  „Die Autoren behaupten, dass mein Vater ein Monster sei.“ Er presste die Worte hervor, als wären sie Gift. „Dabei muss es sich um einen Irrtum handeln. Ich würde es gerne klären, bevor das Manuskript in falsche Hände gerät. Mein Vater hat auf keinen Fall die Dinge getan, die ihm hier vorgeworfen werden.“


  „Ich würde das Manuskript gerne sehen.“


  „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Es ist ziemlich reißerisch. Ich habe bereits eine Kopie an meinen Anwalt übergeben, aber ich möchte, dass die Polizei es auch sieht. Ich bestreite alles, was darin steht. Und ich werde jeden verklagen, der etwas anderes behauptet.“


  Sara überlegte verzweifelt, wie es ihr gelingen könnte, ihn zur Kooperation zu überzeugen. „Wir können uns auf dem Polizeirevier treffen.“


  Er seufzte. „Ich kann erst mit der Polizei reden, wenn mein Anwalt sein Okay gibt.“


  „Mr Stocker, ich möchte das Manuskript sehen.“


  Wieder seufzte er. „Hören Sie, ich bin ungefähr eine Stunde von Cape Darkwood entfernt. Wir könnten uns treffen.“


  Es überraschte sie, dass er den weiten Weg bereits gefahren war, ohne vorher anzurufen. Aber sie nahm an, dass ihn der Inhalt des Manuskripts tatsächlich schwer verstört hatte. Es musste hart sein, zu erkennen, dass der Mann, der einen aufgezogen hatte, ein Mörder war.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens. „Es ist noch früh. Die meisten Restaurants und Cafés öffnen erst gegen Mittag.“ Sie überlegte fieberhaft, welchen alternativen Treffpunkt sie vorschlagen konnte. Sie wollte Brett keinesfalls in Nicks Haus haben. „Wir können uns im Haus meiner Eltern treffen.“ Sie beschrieb ihm, wie er dorthin kam.


  „Ich erwarte strikte Vertraulichkeit“, sagte er. „Ich will den Ruf meines Vaters nicht aufgrund von Gerüchten und Hörensagen ruiniert sehen.“


  Sara dachte an den Film, den sie und Nick gefunden hatten. „Und ich will die Wahrheit herausfinden.“


  „Damit kann ich leben.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich könnte in ungefähr einer Stunde da sein.“


  „Dann sehen wir uns dort“, sagte Sara und legte auf.


  15. KAPITEL


  Sara konnte nicht glauben, dass Brett Stocker das Manuskript gefunden hatte. Wieso war es überhaupt im Besitz der Stockers? Hatte es der alte Mann etwa die ganzen Jahre versteckt?


  Auf dem Weg zur Villa versuchte sie zweimal, Nick zu erreichen, doch beide Male erwischte sie nur seine Mailbox und hinterließ dort eine detaillierte Nachricht. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie er erneut einen Abhang zu einem Autowrack hinunterkletterte und seine Mutter fand oder vielleicht sogar ihre Leiche. Im Rückblick wünschte sie sich, dass sie mit ihm gegangen wäre. Sie konnte ihm bei der Rettung oder den Wiederbelebungsmaßnahmen nicht helfen, aber er hätte diese Situation wenigstens nicht allein durchstehen müssen.


  Als sie in die Auffahrt zur Villa bog, zogen über dem Pazifik violette Gewitterwolken auf. Die Morgenluft war kühl und klar, aber Sara wusste, dass sich über dem Meer ein Sturm zusammenbraute, der bald aufs Festland treffen würde.


  Sie schloss die Haustür auf und ging direkt in die Küche. Die Erschöpfung zerrte an ihr, als sie einen Kaffee aufsetzte. Sie überlegte, wie sie am besten mit Brett Stocker und dem Manuskript umgehen sollte. Zuallererst wollte sie das Buch in ihren Besitz bringen. Sie wollte seinen Inhalt verifizieren und es dann an die Öffentlichkeit bringen. Wenn sie mit ihrem Verdacht richtiglag, würde das Buch ihren Vater ein für alle Mal freisprechen.


  Doch selbst jetzt, wo der Fall kurz vor dem Durchbruch stand, konnte Sara nicht aufhören, an Nick zu denken. An das, was er in diesem Moment vielleicht gerade durchmachte. Und an das, was sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten.


  Seit ihrem Telefonat mit Brett Stocker waren gerade einmal fünfzehn Minuten vergangen. Sie hatte noch fünfundvierzig weitere Minuten, also trug sie ihren Kaffee auf die Terrasse und schaute übers Meer. Die Sturmwolken ballten sich drohend über dem Horizont zusammen. Obwohl die Sonne schon aufgegangen war, blieb der Himmel diesig.


  Sie nahm ihr Handy und versuchte erneut, Nick zu erreichen. Dreimal klingelte es, dann ging die Mailbox an. „Nick, ich bin’s, Sara. Ich hoffe, es geht dir gut. Ruf mich an. Es ist wichtig.“ Seufzend legte sie auf.


  Mit dem Kaffeebecher in der Hand wanderte sie durch das Haus und fand sich schließlich im Büro ihres Vaters wieder. Sie ließ ihre Gedanken in die Kindheit schweifen. Sie und Sonia waren als Kinder unverbesserlich gewesen. Sara konnte ihr Lachen beinahe hören. Sie erinnerte sich noch an den Tag, als Sonia sie herausgefordert hatte, an Daddys Bücherregalen hochzuklettern. Die Regalbretter als Stufen nehmend, war Sara bis hoch an die Decke geklettert.


  Ich hab’s geschafft, Sonia! Siehst du? Jetzt schuldest du mir einen Quarter.


  Vier Meter über dem Boden, den Blick auf die oberste Regalreihe geheftet, war Sara ein lockeres Brett an der Rückwand aufgefallen. Sie hatte dahintergeschaut und einen Stapel Papiere und Schmuck gefunden. Sie kam sich sehr erwachsen und wichtig vor. „Wow! Sieh dir das an!“


  In dem Moment war ihr Vater hereingekommen und hatte sie liebevoll seinen kleinen Kletteraffen genannt. Er hatte die Arme ausgestreckt, und Sara hatte sich hineinfallen lassen. Dann hatte er sie gekitzelt, bis ihr die Tränen kamen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie das Geheimversteck über dem Bücherregal ganz vergessen.


  Froh, dass niemand da war, der sie sah, ging Sara zu der Stelle von damals und kletterte die Regalbretter hinauf. Sie hoffte, die Bretter würden ihr Gewicht immer noch halten. Sie wusste, dass es vermutlich reine Zeitverschwendung war, denn immerhin hatte Brett Stocker ja das Manuskript. Aber man konnte nie wissen, was sie sonst so finden würde. Weitere Notizen? Einen Teil vom Schmuck ihrer Mutter?


  Oben angekommen, blies Sara den Staub fort und löste das Regalbrett. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie einen dicken Stapel Papier fand. Ein Manuskript. War es das gleiche, von dem Brett behauptete, es zu haben? Oder gab es ein zweites Buch?


  Neben dem Manuskript lag ein funkelnder Smaragdanhänger. Sie wusste sofort, dass er einst ihrer Mutter gehört hatte. Sara hatte ihren Vater an dem Tag begleitet, an dem er ihn gekauft hatte. In seiner goldenen Fassung war er eines der schönsten Schmuckstücke, das sie je gesehen hatte. Ihre Mutter bekam den Anhänger zu Weihnachten geschenkt, nicht ahnend, dass es ihr letztes Weihnachtsfest war.


  Sara schob die melancholischen Gedanken beiseite, ließ den Anhänger in ihre Jackentasche gleiten und wandte sich wieder dem Manuskript zu. Der Papierstapel war im Laufe der Jahre vergilbt, aber intakt. Staubmäuse wirbelten durch die Luft, als sie ihn anhob.


  Die Seiten waren einst von einem Gummiband zusammengehalten worden, aber das hatte sich längst aufgelöst. Das Papier fühlte sich feucht und schwer an. An vielen Stellen war es grau vor Schimmel, und die Ecken waren ausgefranst. Sie konnte beinahe nicht glauben, dass sie es gefunden hatte.


  Schnell überflog sie die erste Seite. Hollywoods dunkelstes Geheimnis – Ein wahres Verbrechen, entdeckt von Nicholas Tyson und Alexandra und Richard Douglas.


  Begierig darauf, einen Blick hineinzuwerfen, kletterte Sara vom Regal, schnappte sich ihren Kaffee und ging in die Küche. Sie legte das Manuskript auf die Arbeitsplatte und blätterte die erste Seite um.


  Auf den ersten Seiten dankte Nicholas Tyson ihren Eltern ausführlich für ihren Sachverstand, ihre Einblicke und ihre Tätigkeit als Amateurdetektive. Er schrieb: „Zu dem Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Buchs wird Blaine Stocker im Gefängnis sitzen.“


  Das Manuskript beschrieb, wie der talentierte Hollywoodregisseur von über vierzehn Filmen das Opfer seiner eigenen dunklen Begierde wurde. Wie Blaine Stocker in einem Alter, in dem die meisten Menschen in Rente gehen, anfing, junge Frauen anzulocken, die auf eine glänzende Hollywoodkarriere hofften, nur um sich dann als Opfer eines Verrückten wiederzufinden.


  „Oh mein Gott“, flüsterte sie, als sie die Seiten umblätterte.


  Das erste Kapitel erzählte die detaillierte Geschichte der ersten Frau, die Blaine Stocker in die Falle gegangen war. Eine junge Frau von der falschen Seite der Stadt, die seit Jahren vergeblich versucht hatte, Schauspielerin zu werden. Fatalerweise glaubte sie Stocker, dass er sie ganz groß rausbringen würde. Sie stimmte einem Fotoshooting in Hollywood zu und verschwand spurlos.


  Tyson schrieb: „Richard Douglas und ich sind in Blaines sogenanntes Studio gefahren. Ich habe in meiner Karriere als Autor wahrer Kriminalgeschichten schon viel gesehen, aber nie etwas so Grausames wie das, was von Blaine Stockers Opfern übrig geblieben war.“


  Erschüttert klappte Sara das Manuskript zu und trat zurück. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Allem Anschein nach hatten sie und Nick recht gehabt. Ihre Eltern und Nicholas Tyson hatte ein Enthüllungsbuch geschrieben, das versprach, Blaine Stocker zu ruinieren.


  „Hast du sie deshalb umgebracht, du Hurensohn?“ Ihre Stimme klang seltsam in der Stille des Hauses. Aber sie wusste, dass es so war. Die einzige Frage, die noch unbeantwortet blieb, war, wer sie mit verstellter Stimme angerufen hatte und warum? Wer hatte die bizarren Drohungen hinterlassen? Und wer hatte die Notizen gestohlen und sie beinahe die Klippen hinuntergeworfen?


  Sara spürte, dass sie kurz davorstand, das Rätsel zu lösen. Sie beschloss, das Manuskript zu Nick zu bringen. Für den Moment würden sie ihre persönlichen Probleme beiseiteschieben und gemeinsam daran arbeiten müssen, diese Sache ein für alle Mal zu klären.


  Sie war gerade dabei, das Manuskript in ihre Handtasche zu schieben, als eine Stimme hinter ihr erklang.


  „Ich sehe, Sie haben es gefunden.“


  Brett Stocker stand keine drei Meter von ihr entfernt. Wasser tropfte von einem dunklen Regenmantel. Das Haar klebte an seinem Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Sara ein seltsames Déjà-vu.


  Draußen tobte der Sturm mit aller Macht. Regen und Wind peitschten gegen die Fenster wie panische Finger, die sie anflehten, wegzulaufen, solange sie noch konnte.


  Doch ein Blick auf die Waffe in Stockers Hand verriet Sara, dass es dazu bereits zu spät war.


  Nick sah die Bremsspuren eine Viertelmeile von der Stelle entfernt, an der Nancys Wagen vor einem Jahr vom Highway abgekommen war. Er schaltete das Blaulicht ein, parkte ein Stück vom Highway entfernt und stellte Leuchtsignale auf. Auf der Westseite der Straße war die Leitplanke durchbrochen. Ein Weg, so breit wie ein Auto, schnitt durch das niedrig wachsende Gebüsch und verschwand in Richtung der felsigen Küste.


  Eines wusste Nick bei diesem Anblick genau: Wer auch immer über die Leitplanke gestürzt war, hatte das Unglück nicht überlebt.


  Auf dem Weg zum Unfallort hatte er alle Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtet. Die Sanitäter waren noch nicht eingetroffen. Vom Kopf her wusste Nick, dass er nicht mehr viel tun konnte, selbst wenn es ihm gelänge, zum Opfer vorzudringen. Dennoch konnte er auf keinen Fall einfach hier stehen bleiben und warten. Vielleicht lag seine Mutter da unten.


  Er schlüpfte in seinen Regenmantel, band schnell ein Seil um den Stamm eines kräftig aussehenden jungen Baumes und fing an, die Klippen hinunterzuklettern. Er kämpfte sich durch stacheliges Gebüsch, rutschte durch Matsch und über regennasse Steine. Gut dreißig Meter unter sich hörte er das Zischen eines Motors. Kurz darauf hatte Nick das Wrack erreicht.


  Nick ließ das Seil los. Das Auto lag auf der Seite, sodass von da, wo er stand, der Unterboden sichtbar war. Der Geruch nach Benzin und brennendem Gummi hing in der Luft. Rauch stieg unter der zerknautschten Motorhaube auf. Das Wrack war rot, aber so zerdrückt, dass Nick die Marke nicht sofort erkennen konnte. Wenn seine Mutter dort drinsteckte, musste er sie unbedingt da herausholen.


  Nick kämpfte sich zur anderen Seite des Wagens durch. Als die Vorderseite in Sicht kam, erkannte er, dass es sich nicht um einen roten Mercedes, sondern um einen älteren Chevrolet handelte. Er sah hinein. Vom Fahrer keine Spur.


  „Was, zum Teufel …?“


  Einen Moment lang stand Nick da und schaute sich um. Er dachte, dass der Fahrer vielleicht nicht angeschnallt war und aus dem Wagen geschleudert wurde. Aber es gab kein Blut. Nirgendwo. Und auch kein Anzeichen dafür, dass jemand in dem Auto gesessen hatte. Er nahm die Taschenlampe von seinem Gürtel und leuchtete ins Innere des Wagens. Ein unbehaglicher Schauer überlief ihn, als er das längliche Holzstück sah, das zwischen Gaspedal und Sitz klemmte und mit Tape festgeklebt worden war.


  Langsam dämmerte ihm, was hier gespielt wurde.


  „Sara“, flüsterte er und begann, den Abhang wieder hinaufzuklettern.


  „Tun Sie doch nicht so überrascht.“


  Sara starrte die Pistole an. In ihrem Kopf wirbelten alle möglichen Gründe durcheinander, warum Brett Stocker sie auf sie gerichtet hielt. Doch tief im Inneren kannte sie den einzigen Grund.


  „Ich verstehe das nicht“, brachte sie heraus.


  „Ach, kommen Sie. Das ist doch nicht so schwer?“ Sein Blick glitt zu dem Manuskript auf der Arbeitsfläche. „Haben Sie mal hineingeschaut?“


  „Ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass ihr Vater ein kaltblütiger Mörder ist.“


  „Ja, das ist er.“


  Seine Antwort überraschte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr zustimmen würde. Warum war er also hier und zielte mit einer Waffe auf sie? „Aber ich verstehe nicht, welche Rolle Sie dabei spielen. Sie waren damals doch noch ein Kind.“


  „So wie Sie brauchte auch ich eine Weile, um herauszufinden, was überhaupt los war. Das ist ja nicht gerade ein Thema, das man sonntags beim Familienfrühstück bespricht, oder? Aber irgendwann bin ich dahintergekommen.“ Sein Lachen klang bitter. „Ich wusste, dass mein alter Herr einen gemeinen Zug an sich hat, aber ich wusste nicht, dass er außerdem krank war.“


  Sara ließ ihre Hand zu ihrem Handy gleiten, das an ihrem Gürtel klemmte. Wenn sie die Neun-eins-eins wählen könnte, ohne dass er es sah. „Warum dann dieser Aufwand, um sein Geheimnis zu wahren?“


  „Ich tue das nicht, um ihn zu beschützen.“ Er lachte erneut. „Ich tue es nur wegen des Manuskripts.“


  „Aber das haben Sie doch bereits, zumindest haben Sie das am Telefon gesagt.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Ich habe gelogen.“ Wieder glitt sein Blick zu dem Manuskript. „Das ist das einzige Exemplar, das Original, nach dem ich so lange gesucht habe.“


  „Sie tun das nicht, um Ihren Vater zu beschützen?“


  „Haben Sie eine Ahnung, wie explosiv die Informationen in diesem Manuskript sind? Haben Sie auch nur einen Hauch von einer Idee, wie viel diese Informationen wert sind? Guter Gott, ich versuche schon mein ganzes Erwachsenenleben, einen Bestseller zu schreiben. Jetzt liegt er so gut wie vor mir.“


  „Also tun Sie das alles nur wegen des Geldes und wegen des Ruhms?“ Sara zog langsam ihr Handy aus der Halterung. „Was wollen Sie damit machen? Es an den Höchstbietenden verkaufen?“


  „Sie dumme, dumme Frau.“ Er schnalzte erneut mit der Zunge. „Sie müssen in größeren Dimensionen denken. Wir reden hier von Schlagzeilen. Einem New York Times-Bestseller. Ich sehe es genau vor mir.“ Er hob seine Hand, als würde er unsichtbare Buchstaben auf eine Reklametafel kleben. „Sohn schreibt Enthüllungsbuch und bringt seinen Vater, den berühmten Hollywoodregisseur, hinter Gitter.“


  „Sie wollen das Buch als Ihres ausgeben?“ Sehr darum bemüht, dass er ihre Bewegungen nicht sah, begann Sara, die Zahlen mit den Fingerspitzen zu ertasten.


  „Die Lady hat ein Sternchen verdient.“ Er richtete die Waffe auf ihr Gesicht. „Nehmen Sie Ihre Hände von dem verdammten Handy. Sofort!“


  Sara hob beide Hände. „Brett, tun Sie das nicht.“


  „Werfen Sie mir das Telefon zu. Los!“


  Es war das Letzte, was Sara wollte. Das Telefon war ihre einzige Verbindung zur Außenwelt und ihre letzte Verbindung zu Nick. Aber sie hatte keine andere Wahl.


  Ihre Hand zitterte, als sie Brett das Handy zuwarf. „Was haben Sie mit mir vor?“


  Er fing das Telefon auf, schaltete es aus und ließ es in seine Tasche gleiten. „Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich fürchte, diese spezielle Geschichte findet kein Happy End.“


  Sara wusste, was er damit meinte. Er würde sie töten. „Tun Sie das nicht, Brett. Damit kommen Sie unmöglich durch. Nick Tyson weiß alles. Laufen Sie weg, solange Sie noch können.“


  Wieder schnalzte er mit der Zunge und sah sie an, als wäre sie ein wenig zurückgeblieben. „Das ist nicht mein Stil, Darling. Außerdem hat Tyson keinerlei Beweise.“ Er tätschelte das Manuskript. „Die sind alle hier drin, und nun habe ich sie in Händen.“


  „Sie vergessen da nur eine Kleinigkeit.“ Sara blickte zur Tür, überschlug die Entfernung zwischen sich und Stocker und überlegte, ob sie es nach draußen schaffen würde, bevor er abdrücken konnte.


  „Wovon reden Sie?“


  „Wenn Sie mich umbringen, müssen Sie meine Leiche entsorgen oder einen Mord erklären.“


  „Deshalb werden Sie ja auch Selbstmord begehen. Sehen Sie, Sie haben diese Reise in die Vergangenheit und den Tod Ihrer Eltern einfach nicht mehr ertragen.“ Ein Lächeln zog über seine dünnen Lippen. „Sie sind nicht die Erste, die von den Klippen gesprungen und auf den Felsen darunter aufgeprallt ist.“


  „Das wird Ihnen niemand glauben.“


  „Aber das hier werden sie glauben.“ Brett zog aus seiner Tasche ein kleines, zusammengefaltetes Papier und reichte es ihr.


  Sara griff danach, schloss die Finger darum, aber in letzter Sekunde entriss er es ihr wieder. „Das ist aus dem Drucker in der Bücherei. In der Sie erwiesenermaßen waren. Und jetzt sind auch noch Ihre Fingerabdrücke darauf. Perfekt.“ Er faltete das Papier auf und las laut vor.


  
    An Nick und Sonia


    Es tut mir leid, auf diese Weise Auf Wiedersehen sagen zu müssen. Aber hierher zurückzukommen ist für mich zu viel gewesen. Ich trage zu viel Trauer in meinem Herzen. Ich hoffe, ihr vergebt mir. Ich liebe euch beide.


    Sara

  


  Er faltete das Blatt wieder zusammen, und zum ersten Mal fielen Sara die hautfarbenen Latexhandschuhe auf, die er trug. „Tragisch, aber clever, finden Sie nicht?“


  „In meinen Augen sind Sie ein kranker Bastard.“


  Er legte seine Hand gespielt gekränkt auf seine Brust. „Ihre Worte verletzen mich.“


  Sara spürte ihren Herzschlag. Das Adrenalin lief wie ein Buschfeuer durch ihren Körper. Die Angst hatte sie vollkommen im Griff, sie musste nachdenken, einen Ausweg finden, aber die Zeit lief ihr davon.


  Nick, wo bist du?


  Sie schaute Brett Stocker an. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. „Warum die Anrufe?“, fragte sie. „Warum brauchten Sie mich hier überhaupt? Sie hätten das Manuskript doch auch allein finden können, dann müssten Sie niemanden umbringen, um Ihre Spuren zu verwischen.“


  Er zeigte auf sie, als wäre sie ein ungezogenes Kind. „Sie haben ja keine Ahnung, wie schwierig das gewesen ist.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: „Ich bin mehrere Male ins Haus eingebrochen. Da ich nur ein Amateurverbrecher bin, war das gar nicht so einfach, aber ich habe diese alte Villa mehrere Male von oben bis unten durchsucht. Über ein Jahr lang ging das so, ohne dass ich auch nur ein Fitzelchen gefunden hätte.“ Sein Blick landete auf ihr, und er lächelte. „Ich wusste, wenn jemand das Manuskript entdeckt, dann sind Sie es.“


  Doch Sara war in Gedanken bereits bei anderen Fragen, die ihr durch den Kopf schossen. Als sie Brett nun so in seinem Regenmantel sah, von dem das Wasser tropfte, und mit der Waffe in der Hand, blitzte eine Erinnerung in ihr auf. „Ihr Vater hat sie ermordet, oder?“


  „Ich habe immer an die Theorie geglaubt, die die Polizei aufgestellt hat. Dann hatte mein Vater vor zwei Jahren seinen ersten Schlaganfall, und als er im Krankenhaus lag, hat er mir alles erzählt. Er erzählte mir von den Snuff-Filmen und von den jungen Frauen, die er dafür umgebracht hat. Und er erzählte mir auch von dem Enthüllungsbuch, an dem Ihre Eltern und Nicholas Tyson gearbeitet haben. Sie wollten ihn ruinieren, wollten alles zerstören, was er sich so hart erarbeitet hat. Sie wollten ihn im Gefängnis sehen.“ Ein seltsames Licht leuchtete in Bretts Augen auf. „Er sagte, diese Frauen wären sowieso unanständig gewesen. Sie hätten nichts zur Gesellschaft beigetragen. Niemand würde sie vermissen. Er sagte, er hätte der Welt einen Gefallen getan, indem er sie von ihnen befreite.“


  „Das ist abscheulich“, sagte Sara.


  „Aber finanziell lohnenswert.“ Brett löste den obersten Knopf seines Hemdes. „Mein Vater hat seine gerechte Belohnung genossen, und nun werde ich meine genießen.“


  Sara wusste, was als Nächstes passieren würde. Er würde ihr befehlen, das Haus zu verlassen. Würde sie zu den Klippen bringen und sie zwingen, in den Tod zu springen.


  „Was ist mit den Nachrichten?“, fragte sie schnell.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  „Jemand hat mein Auto zweimal mit Warnungen beschmiert. Er hat dafür rote Fingerfarbe benutzt.“


  „Das war ganz offensichtlich nicht ich. Aber wir schweifen ab. Ihre Zeit ist um.“ Er hob die Pistole und zog den Schlitten zurück. „Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf und gehen Sie zur Tür hinaus. Ganz langsam und ruhig. Haben Sie mich verstanden?“


  Sara hob die Hände, aber sie zitterten so stark, dass sie ihre Finger nicht verschränken konnte. „Brett, Sie müssen das nicht tun. Nehmen Sie das Manuskript und hauen Sie ab. Bitte.“


  „Ich schwöre, ich blase Ihnen ein Loch in den Schädel.“ Er stupste sie mit der Waffe an. „Und jetzt gehen Sie durch diese Tür oder ich erschieße Sie auf der Stelle.“


  16. KAPITEL


  Auf dem Weg zum Bungalow hörte Nick seine Mailbox ab. Kalte Angst erfasste ihn, als er Saras Nachrichten hörte. Er konnte nicht fassen, dass sie sich alleine mit Brett Stocker treffen wollte. Nick beschlich ein ganz schlechtes Gefühl. Fluchend wählte er Saras Nummer in der Hoffnung, sie aufhalten zu können, aber der Anruf wurde direkt zu ihrer Mailbox weitergeleitet.


  Die Reifen seines Wagens rutschten auf dem nassen Asphalt, als er einen U-Turn machte und in Richtung Küstenstraße brauste. Er trat das Gaspedal ganz herunter. Die Tachonadel sprang auf neunzig Meilen die Stunde, während Nick das Mikrofon in die Hand nahm und das Revier anfunkte.


  Erleichtert hörte er B.J. am anderen Ende. „Ich brauche Verstärkung und einen Krankenwagen an der Douglas-Villa.“


  „Roger, Chief.“ Eine schwere Pause. „Was ist passiert?“


  „Jemand versucht, Sara umzubringen. Ich denke, sie befinden sich im Moment im Haus. Ich habe keine Zeit für Einzelheiten, aber es hat etwas mit den Morden an ihren Eltern zu tun.“ Er bog um eine Kurve und nahm den Fuß vom Gas, als das Heck des Wagens ausbrach. „Schick sofort jemanden dorthin. Kein Blaulicht. Keine Sirenen.“


  „Verstanden.“


  Nick legte auf.


  Der sogenannte Unfall war ein reines Ablenkungsmanöver gewesen. Er war darauf hereingefallen, und Sara würde jetzt den Preis dafür zahlen.


  Er durfte sie nicht verlieren. Verdammt, das ließ er einfach nicht zu.


  Nick schlug mit der Faust aufs Lenkrad und verfluchte sich, dass er Sara allein gelassen hatte. Wie hatte er nur so dumm sein können? Wie hatte er seine eigenen egoistischen Bedürfnisse über ihre Sicherheit stellen können?


  Doch Nick wusste die Antwort. Nancys Tod und der Tod ihres ungeborenen Kindes hatten etwas in ihm zerstört. Die Trauer war so schmerzhaft tief gewesen, dass sofort kleine Schutzmechanismen in ihm einsetzten, sobald er begann, etwas für einen anderen Menschen zu empfinden. Er wollte ein Leben in Einsamkeit führen, nur um nicht noch einmal diesen herzzerreißenden Schmerz empfinden zu müssen.


  Doch dieses Bestreben war völlig umsonst gewesen. Irgendwann in den letzten Tagen hatte er sich in Sara verliebt. Sein Herz hatte ihn hintergangen. Wieder einmal sah er sich dem gleichen grauenhaften Verlust und der unerträglichen Trauer gegenüber wie zuvor.


  „Ich werde das nicht zulassen“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Dann drückte er das Gaspedal abermals durch.


  Er betete, dass es nicht schon zu spät war.


  Sara konnte nicht glauben, dass ihr Leben so enden würde. Unter den Händen eines Mannes, dessen Vater ihre Eltern und Nicholas Tyson kaltblütig ermordet hatte. Sie dachte an den gefälschten Abschiedsbrief. Auf keinen Fall würden Sonia oder Nick daran glauben. Vor allem nicht nach den Informationen, die sie und Nick in den letzten Tagen gefunden hatten.


  Nick.


  Der Gedanke an ihn trieb ihr Tränen in die Augen. Sie sah sein Gesicht vor sich und dachte an die Zärtlichkeiten, die sie noch vor wenigen Stunden miteinander geteilt hatten. Sie hatte sich in ihn verliebt. Diese Erkenntnis sollte sie eigentlich schockieren, doch das tat sie nicht. Vielleicht hatte sie ihn in einer kleinen Ecke ihres Herzens schon immer geliebt. Vielleicht hatte sie gewusst, dass sie irgendwann hierher zurückkehren und sich das Schicksal um den Rest kümmern würde. Wie ironisch, dass sie ihre einzige wahre Liebe erst kurz vor ihrem Tod erkannte.


  Der Regen schlug wie kalte Messerklingen auf sie ein, als sie den Weg zu den Klippen hinuntertrottete. Sie hörte Brett hinter sich, seine schweren Schritte stampften auf dem Boden. Sie hoffte immer noch, dass Nick mit gezogener Pistole vor ihnen auf dem Pfad erscheinen und diesem Albtraum ein Ende bereiten würde. Aber Nick war bei einem schrecklichen Unfall, in den vielleicht seine Mutter verwickelt war. Er würde sie auf keinen Fall verlassen. Er wusste ja nicht einmal, dass Sara in Schwierigkeiten steckte.


  Sie war auf sich allein gestellt. Wenn sie hier lebend herauskommen wollte, musste sie sich irgendetwas überlegen. Nur was? Wenn sie sich weigerte, zu springen, würde Stocker sie erschießen, das war klar. Egal wie, sie würde also sterben.


  Vor ihnen beschrieb der Weg eine Kurve. Dahinter ragten die Klippen gute dreißig Meter über einer wütenden See und einem felsigen Strand empor. Wenn sie etwas tun wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt. Sobald sie die Klippen erreichten, war es zu spät.


  Sara stieß mit dem Fuß gegen einen Stein und tat so, als würde sie stolpern. Sie fiel auf die Knie. „Verdammt.“ Sie verzog schmerzhaft das Gesicht und schaute über ihre Schulter zu Brett. „Mein Knöchel. Einen Moment.“


  Er hob die Waffe. „Sie machen Witze.“


  „Ich glaube, ich habe ihn verstaucht.“


  „Ihr Knöchel ist mir scheißegal. Stehen Sie auf! Uns läuft die Zeit davon.“


  Auf gar keinen Fall würde Sara von dieser Klippe springen und Brett mit einem Mord davonkommen lassen. Sie wusste, sie riskierte einen Schuss in den Rücken, wenn sie loslief, aber das Risiko würde sie eingehen.


  Sie kämpfte sich hoch und verlagerte ihr gesamtes Gesicht auf den linken Fuß. Ein paar Meter entfernt lag der verdrehte Ast eines toten Wacholderbuschs, der die Größe eines kleinen Baseballschlägers hatte. Wenn sie ihn erreichte, könnte sie ihn als Waffe nutzen.


  „Ich glaube nicht, dass ich gehen kann“, sagte sie.


  Brett senkte die Waffe ein kleines bisschen, packte Saras Arm und zog sie mit sich. „Lauf, Schlampe.“


  Sara stützte sich schwer auf ihn. Knurrend schob er sie von sich her. Als sie den Ast erreichte, tat sie so, als wolle sie einen Sturz abfangen, packte den Ast und schwang ihn so hart sie konnte. Brett Stocker riss die Augen auf und die Waffe hoch. Sara sah in sein Gesicht, als der Stock gegen seine linke Schläfe schlug.


  Er schrie laut auf, stolperte und landete hart auf seinem Hintern. Er schlug sich die linke Hand vors linke Auge und hob mit der rechten die Waffe. „Du Schlampe!“


  „Nein!“ Als er die Waffe auf sie richtete, wirbelte Sara herum, um wegzulaufen.


  „Stopp!“, schrie er.


  Sara rannte los wie ein Sprinter aus dem Startblock. Drei Schritte – und ein Schuss zerriss die Luft. Ein Schrei entriss sich ihrer Kehle, als der weiß glühende Schmerz von ihrem Ellbogen zu ihrem Handgelenk schoss.


  Schockiert sah sie, dass Blut von ihren Fingerspitzen tropfte. Sie wusste, sie war angeschossen worden, doch sie durfte nicht zulassen, dass die Angst sie lähmte. Sie durfte sich davon nicht aufhalten lassen. Wenn sie leben wollte, würde sie weglaufen müssen.


  Sie stampfte mit den Füßen durch den Matsch und rannte im halsbrecherischen Tempo den Weg hinunter. Äste und Regen schlugen auf sie ein. Hitze strahlte von ihrem Ellbogen aus, doch ihre Finger waren taub. Vage nahm sie wahr, wie der Blutfleck auf ihrem Ärmel immer größer wurde. Rotes Regenwasser tropfte von ihren Fingerspitzen.


  Der Weg gabelte sich. Sara musste eine Möglichkeit finden, Nick zu sagen, wo er sie finden konnte, sollte sie das Bewusstsein verlieren. Also griff sie in ihre Tasche, nahm den Anhänger ihrer Mutter heraus und ließ ihn mitten auf den Weg fallen, der parallel zu den Klippen verlief.


  Ein zweiter Schuss erklang. Sara duckte sich instinktiv und sah sich um. Brett Stocker stolperte vielleicht zwanzig Meter hinter ihr über den Weg und fuchtelte wild mit der Waffe. „Du bist tot!“


  Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als er die Waffe für einen erneuten Schuss hob. Saras Herz klopfte wild, als sie den nördlichen Weg einschlug.


  Ein weiterer Schuss erklang. Die Kugel peitschte dumpf am Boden neben ihren Füßen auf. Oh Gott, gleich hat er mich, dachte Sara panisch.


  Der Gedanke war noch nicht ganz zu Ende gedacht, da endete der Pfad vor ihr abrupt. Zu ihren Füßen fiel der Boden dreißig Meter tief zur felsigen Küste hinab. Vor zwanzig Jahren führte der Weg noch eine gute Meile weiter, doch durch die Erosion war er nun verschwunden. Sara saß in der Falle.


  Für einen Moment war sie wie gelähmt. Über ihre Schulter konnte sie Stocker durch die Bäume sehen, der immer noch geschätzte zwanzig Meter hinter ihr lief. Sara wusste, dass er sie erschießen würde, sollte sie hierbleiben.


  Ihr blieb nichts übrig, als es mit den Felsen zu probieren. Sara schaute über den Rand der Klippe und suchte verzweifelt nach einem sicheren Ort zum Landen.


  Dann schloss sie die Augen und stürzte sich ins Nichts.


  Als der erste Schuss die Luft zerriss, blieb Nick abrupt stehen. Der zweite erfüllte ihn mit Panik. Er lauschte im prasselnden Regen, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war, als ein dritter Schuss knallte. Nick wusste nun, dass der Schütze nahe bei den Klippen stand.


  Ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten, rannte er den Weg entlang. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, Äste zerrten an seiner Kleidung, doch er lief immer schneller. Sein einziger Gedanke galt Sara, die er nicht auf die gleiche Weise verlieren durfte wie Nancy.


  Kurz vor den Klippen gabelte sich der Weg. Nick stand einige Herzschläge lang am Abzweig und überlegte, welchen Weg er einschlagen sollte. Er wandte sich nach links, als ein grüner Fleck im Matsch seine Aufmerksamkeit erregte. Er beugte sich vor und hob einen Kettenanhänger auf. Da er noch unberührt war von Matsch und Dreck, konnte er hier noch nicht lange liegen. Sara musste ihn hier verloren haben, um ihm zu sagen, dass sie den nördlichen Weg nahm.


  Er ließ den Anhänger in seine Tasche gleiten und rannte den Weg entlang. Er sah Fußspuren, doch sie wurden schnell vom Regen fortgespült. Er bog um eine Kurve, und die Klippen kamen in Sicht. Ein großer Mann in einem Regenmantel stand mit dem Rücken zu Nick am Rand und blickte die Klippen hinab. Er hielt eine Waffe in der rechten Hand und schoss auf irgendetwas unter ihm.


  Was, zum Teufel?


  Dann erkannte er ihn. Es war Brett Stocker. Aber was, zum Teufel, tat der hier? Beschützte er seinen alten Herrn, oder ging es hier um etwas ganz anderes?


  Nick zog seine Waffe und ging auf Stocker zu. Er war nur wenige Schritte von ihm entfernt, als dieser eine Salve Schüsse abgab. Die Erkenntnis traf Nick wie ein Boxhieb. Alles in ihm zog sich zusammen. Sara war über die Klippe gesprungen. Gott allein wusste, wie schwer sie verletzt war. Und dieser Hurensohn versuchte, sie zu erschießen.


  17. KAPITEL


  Die Kugel schlug zwei Zentimeter neben dem Felsvorsprung ein, auf dem Sara kauerte. Nur einen halben Meter entfernt fiel die Felswand zu dem steinigen Strand unter ihr ab.


  Stöhnend kämpfte sich Sara auf die Füße. Ihr ganzer Körper tat weh. Sie war auf einem Felsvorsprung gelandet, der vielleicht siebzig Zentimeter breit und mit Steinen, Moos und Wurzeln von toten Wacholderbüschen bedeckt war.


  Jeder Nerv in ihrem Körper zuckte, als ein weiterer Schuss erklang. Sara blickte panisch auf. Weit über ihr stand Brett Stocker über den Rand der Klippe gebeugt und zielte mit seiner Pistole auf sie.


  „Du entkommst mir nicht!“, schrie er.


  Eine weitere Kugel schlug neben Sara auf den Boden auf. Sara sah sich suchend um. Doch auf dem Felsvorsprung gab es kein sicheres Versteck. Sie konnte sich nur ganz eng an die Wand drücken und hoffen, dass Stocker kein sonderlich guter Schütze war.


  Sie stolperte auf die Wand zu, presste sich mit dem Rücken dagegen und machte sich so klein wie möglich. Über sich sah sie den Lauf der Waffe, als Stocker versuchte, sich in die richtige Position zu bringen. In einer Ecke ihres Gehirns fragte sich Sara, wie viele Kugeln er wohl noch übrig hatte. Und ob er ein Ersatzmagazin mit sich führte.


  „Hilfe!“, schrie sie. „Hilfe!“


  Aber sie wusste, dass weit und breit keine Menschenseele war.


  Sie schrie auf, als eine weitere Kugel wenige Zentimeter neben ihr einschlug. Sara tänzelte zur Seite, drängte sich noch näher an den Felsen hinter ihr und wünschte sich verzweifelt, sie könnte mit ihm verschmelzen. Es war eine ausweglose Situation. Sie saß hier wie auf dem Präsentierteller. Stocker stand in einem ungünstigen Winkel zu ihr, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis eine seiner Kugeln ihr Ziel fand.


  Nick, wo bist du? dachte sie verzweifelt.


  Die einzige Antwort, die sie darauf erhielt, war das Tosen der Brandung unter ihr und das Echo eines weiteren Schusses.


  Nicks Blick war einzig und allein auf Brett Stocker gerichtet. Er vergaß alles um sich herum und dachte auch nicht an die Konsequenzen seines Tuns. Seine eigene Sicherheit spielte im Moment keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war Saras Sicherheit. Nick wollte die Frau, die er liebte, retten.


  Plötzlich wurde es um ihn herum mucksmäuschenstill. Nick hob die Waffe und machte sich bereit für einen direkten Schuss auf den Körper. Er hielt die Pistole ruhig. „Werfen Sie die Waffe weg oder ich blase Ihnen das Gehirn aus ihrem Schädel.“


  Brett Stocker drehte sich um. Seine Augen waren weit aufgerissen, und über seine linke Wange tropfte Blut.


  „Fallen lassen!“, befahl Nick.


  Brett Stocker hob die Waffe am Griff und ließ sie zu Boden fallen.


  „Nehmen Sie die Hände hoch und drehen Sie sich um.“


  Zu seiner Überraschung gehorchte Brett Stocker. Nick hielt die Pistole am Anschlag und ging langsam auf ihn zu. „Wo ist sie?“


  Stocker verzog das Gesicht wie ein Wahnsinniger. Er schaute über die Klippe, und ein eisiges Lächeln verzerrte seinen Mund.


  „Sara!“ Nick behielt sein Gegenüber im Blick, als er sich der Klippe näherte. „Sara!“


  Brett Stocker nutzte den Moment und rammte Nick mit der Wucht eines Linebackers, der einen Quarterback umwirft. Der Angreifer schrie animalisch, als beide Männer zu Boden fielen.


  Während sie sich auf dem Boden rollten, erhaschte Nick einen Blick auf einen schmalen Felsvorsprung in den Klippen und auf den steinigen Strand dreißig Meter unter ihm. Unten toste die graue, unbändige See. Er hob seine Waffe und drückte ab, verfehlte aber sein Ziel.


  Nick rappelte sich atemlos auf.


  Brett Stocker drehte sich zu ihm um. Er schrie abermals animalisch, als er seine Waffe hob. Nicks Finger zuckte am Abzug. Einmal, zweimal, er zählte die Schüsse nicht. Sekunden später lag Brett Stocker tot am Boden.


  Nick sah sich um. „Sara! Sara! Antworte mir.“


  Er atmete erleichtert auf, als er Saras Stimme hörte. Sie rief seinen Namen. Er fand sie drei Meter tiefer an die Wand der Klippen gepresst. Sie war schwer gestürzt und hatte sich verletzt, aber sie stand auf ihren Beinen.


  Seine Knie zitterten, als er zu ihr hinunterkletterte. Er zog sie an sich, und sie sank erleichtert in seine Arme. „Sara, mein Gott. Geht es dir gut?“


  „Jetzt ja“, raunte sie erschöpft und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Nick schob sie von sich, um sie zu mustern. Sein Herz blieb stehen, als er das Blut an ihren Fingern sah. „Oh nein, du blutest ja.“


  „Er hat mich getroffen“, sagte sie. „Ich glaube aber, es ist nicht so schlimm.“


  Nick schwieg beklommen. Seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Er konnte Sara nur in die Arme nehmen und festhalten.


  Sie zitterte, aber er spürte, wie ihre Lebensenergie pulsierte. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“


  „Wie hast du mich gefunden?“


  „Der Kettenanhänger“, sagte er. „Das war unglaublich klug von dir.“


  Sie hob ihre unverletzte Hand und legte sie an seine Wange. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  Nick schloss die Augen. Er wusste, dass er Sara fester umarmte, als er es angesichts ihrer Verletzung tun sollte. Aber er konnte nicht anders, er war so froh, dass sie lebte. In diesem Moment glaubte er, dass er sie nie wieder gehen lassen würde.


  Sie zog sich zurück und sah ihm in die Augen. „Und Stocker?“


  Er schüttelte den Kopf. „Tot.“


  „Er hat versucht, mich umzubringen“, sagte sie. „Er wollte, dass es nach Selbstmord aussieht. Und alles nur, damit er das Manuskript als sein eigenes ausgeben konnte.“


  „Er wird niemandem mehr etwas zuleide tun.“ Nick strich behutsam über ihren Arm. Beim Anblick des Bluts zog sich sein Magen abermals zusammen. „Bleib tapfer. Der Krankenwagen ist auf dem Weg.“


  Sie lächelte schwach. „Du wirst schon mitkriegen, wenn ich ohnmächtig werde.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Du bist so unglaublich mutig.“


  „So wie unsere Eltern.“


  Er nickte und wischte die Tränen fort, die über ihre Wangen rannen. „Jetzt wird alles gut.“


  „Solange wir zusammen sind“, erwiderte sie, „wird immer alles gut.“


  Und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit glaubte Nick Tyson das auch.


  EPILOG


  Die Vorhänge blähten sich im Wind und schlugen sanft gegen den Balkon. Der Duft des Meeres und der warmen kalifornischen Sonne wehte ins Zimmer. Draußen segelten Möwen kreischend vorbei, ihre Schreie klangen wie das Lachen ausgelassener Kinder. Tief unter ihnen schimmerte der Pazifik blau und grün, seine Wellen waren gekrönt von weißen Kappen. Dieses einmalige Farbenspiel faszinierte Sara immer wieder aufs Neue.


  Drei Wochen waren seit jenem fürchterlichen Tag an den Klippen vergangen. Brett Stocker war noch vor Ort seinen Schussverletzungen erlegen. Am folgenden Tag verhaftete die Polizei seinen Vater Blaine Stocker in Verbindung mit dem Film, den Sara gefunden hatte. Blaine gab zu, fünfundzwanzig Jahre zuvor vier junge Frauen getötet und diese Morde auf Film aufgenommen zu haben. Außerdem gestand er die Ermordung von Nicholas Tyson sowie von Alexandra und Richard Douglas, die an einem Enthüllungsbuch über ihn gearbeitet hatten.


  Sara erholte sich immer noch von der Schusswunde, die ihren linken Bizeps gestreift hatte. Nach acht Stichen und einer Nacht im Krankenhaus hatte man sie nach Hause entlassen. Am gleichen Morgen noch rief sie die Redaktion der Cape Darkwood Press an. Sara verbrachte einen Nachmittag mit einem jungen Reporter, der begierig darauf war, seinen Abdruck in der Welt des Journalismus zu hinterlassen. Am Tag darauf rüttelte ein Artikel über die tatsächlichen Ereignisse in der Douglas-Villa die Gemeinde wach und rettete den Ruf von Richard und Alexandra Douglas ebenso wie den von Nicholas Tyson.


  Sehr zu Saras Überraschung hatte der Journalist auch ihren Hausmeister aufgesucht und dabei herausgefunden, dass Skeeter die seltsamen Nachrichten auf ihrem Auto hinterlassen hatte. Er wollte ihr damit keine Angst einjagen, sondern sie vor den Gefahren warnen. Da Skeeter nicht sprechen konnte und Angst vor der Polizei hatte, war ihm kein anderer Weg eingefallen, Sara zu beschützen. Die verstörende Natur seiner Nachrichten war seiner geringen Schulbildung zuzuschreiben.


  Erst jetzt erfuhr Sara auch, was an jenem Tag geschehen war, als sie von den Klippen geschubst wurde. Skeeter hatte Brett Stocker im Haus herumschnüffeln sehen. Er wollte Sara warnen, indem er ihr eine Nachricht auf dem Wagen hinterließ. Er ging davon aus, dass sie sofort fliehen würde, doch stattdessen hatte sie ihn überraschend verfolgt. Skeeter lief voller Angst zu seinem Haus am Strand. Später bezeugte er vor der Polizei, dass Brett Stocker Sara über die Klippen gestoßen hatte.


  Und dann war da noch Nick.


  Allein der Gedanke an ihn raubte Sara den Atem. Im Krankenhaus war er nicht von ihrer Seite gewichen. Und genau dort, inmitten des Chaos der Notaufnahme, hatte er ihr einen Antrag gemacht. Und genau dort hatte Sara diesen Antrag auch angenommen.


  Sie trat vom Spiegel zurück und runzelte die Stirn. „Das ist zu eng“, sagte sie.


  „Es ist perfekt.“ Sonia strich den weich fallenden Satinstoff glatt und trat einen Schritt zur Seite, um das Kleid zu bewundern.


  „Der Schleier sitzt schief.“


  „Der Schleier sitzt genau richtig.“


  „Was ist mit dem Strauß?“


  „Hör auf, so pingelig zu sein. Ich habe ihn hier.“


  „Ich heirate heute, ich habe ein Recht darauf, pingelig zu sein.“


  Sonia reichte ihrer Schwester lachend das Bukett aus lachsfarbenen Rosen. „Wenn ich es nicht besser wüsste würde ich sagen, du bist nervös.“


  „Ich bin nicht nervös.“ Sara nahm ihr die Blumen ab. „Ich habe fürchterliche Angst.“


  Sonia sah ihre jüngere Schwester eindringlich an. „Wovor hast du denn Angst, Liebes?“


  „Vor allem und vor nichts.“ Sara merkte, dass das keinen Sinn ergab. Sie lachte beschämt. „Ich will das hier richtig machen.“


  „Aber alle wichtigen Dinge sind geregelt.“ Sonia drückte Saras Schulter. „Ich habe mich heute Morgen noch einmal mit ihm unterhalten. Er ist so verliebt in dich, dass er den Blick nicht mehr von der Treppe nehmen kann, über die du gleich zu ihm gehen wirst."


  Der Gedanke, dass Nick jetzt unten auf sie wartete, beruhigte ihre angespannten Nerven. „Ich bin verrückt nach ihm.“


  Sonia musterte noch einmal das Kleid ihrer Schwester und lächelte. „Du bist so wunderschön. Mom hätte es gefallen, dass du ihr Kleid trägst.“


  „Es fühlt sich richtig an.“


  Sie standen in dem Zimmer, dass sie als Schwester geteilt hatten, und dank der Sonne und der warmen Brise konnte es nicht perfekter sein. Sara trug das Brautkleid ihrer Mutter, Sonia das passende Kleid der Trauzeugin.


  „Ich glaube, Mom und Dad hätte es sehr gefallen, dass die Hochzeit in ihrem Haus stattfindet“, sagte Sara.


  Sonias Augen füllten sich mit Tränen. „Es sind sehr schöne Erinnerungen, um die schlechten zu ersetzen.“


  „Ich wünschte, sie könnten dabei sein.“


  Lächelnd umarmte Sonia ihre Schwester. „Das sind sie, Liebes.“


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ beide Frauen aufhorchen. Bevor Sonia hingehen konnte, wurde die Tür geöffnet. Saras Nackenmuskeln verspannten sich, als Laurel Tyson durch die Tür trat. Sie trug ein hellblaues Kleid mit passenden Schuhen, und ihr sorgfältig frisiertes silbergraues Haar war hoch auf ihrem Kopf zusammengesteckt. Sie sah beinahe königlich aus, aber ihre Augen blitzten melancholisch.


  „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte sie vorsichtig.


  Sonia sah ihre Schwester fragend an.


  „Kommen Sie herein“, sagte Sara.


  Laurel betrat das Schlafzimmer. Ihr Blick glitt über Sara, und ihr Mund verzog sich zu einem seltenen Lächeln. „Mein Gott, bist du schön.“


  Sara schwieg aus Angst, was nun folgen würde, doch Sonia stellte sich an ihre Seite und nahm ihre Hand. „Das war Moms Kleid.“


  „Ich erinnere mich noch zu gut daran“, sagte Laurel leise. „Ich war ihre Trauzeugin.“ Sie kicherte zaghaft. „Mein Kleid war nicht ansatzweise so bezaubernd.“


  Laurel schien sich kurz zu sammeln, dann fuhr sie fort. „Ich schulde euch beiden eine Entschuldigung. Und wenn eure Eltern hier wären, müsste ich mich auch bei ihnen entschuldigen.“


  Sara war immer davon ausgegangen, dass Laurel sich irgendwann fangen würde. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so früh sein würde. Sie sah die Überraschung, die sie empfand, auf dem Gesicht ihrer Schwester gespiegelt. „Danke“, sagte sie.


  „Eure Mutter war meine beste Freundin“, sagte Laurel. „Ich habe sie wie eine Schwester geliebt. Es tat weh, zu glauben, dass sie mich hintergangen hat. Und noch mehr schmerzte es, sie zu verlieren.“ Sie spielte mit ihrer perlenbesetzten Handtasche. „Ich habe zugelassen, dass mich dieser Schmerz zu einer verbitterten alten Frau macht. Dank dir, Sara, muss ich das nun nicht mehr sein. Danke, dass du die Wahrheit ans Licht gebracht hast. Ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung für mein unmögliches Verhalten an. Und ich hoffe noch mehr, dass wir Freundinnen werden können.“


  Sara konnte nichts erwidern. Ihre Gefühle schnürten ihren Brustkorb und ihre Kehle zu. Sie konnte nur ihre Hand ausstrecken und hoffen, dass sie angenommen wurde. Laurel ergriff sie und drückte sanft zu. Mit Tränen in den Augen drehte sie sich hastig um und verließ den Raum.


  „Nicht weinen, sonst ruinierst du dein Make-up.“


  Sara lachte auf und drehte sich zu Sonia um. „Danke, dass du hier bist.“


  „Die Hochzeit meiner kleinen Schwester würde ich um nichts in der Welt versäumen wollen.“ Sonia umarmte sie fest. Ein weiteres Klopfen an der Tür ließ sie die Augen verdrehen. „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  Die Tür schwang auf, und Saras Herz hüpfte in ihrer Brust. Sie sah Nick im Flur stehen. In seinem schwarzen Smoking sah er so unglaublich gut aus.


  „Weißt du nicht, dass es Unglück bringt, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht?“, sagte Sonia.


  „Ich konnte einfach nicht länger warten“, erwiderte er, doch seine Aufmerksamkeit war ganz auf Sara gerichtet. Sie raubte ihm den Atem, und einen Moment lang versagte ihm die Stimme.


  „Du siehst so umwerfend schön aus“, hörte er sich sagen.


  Sonia ging zur Tür. Offenbar spürte sie, dass die beiden einen Moment lang alleine sein mussten. „Ihr habt genau fünf Minuten. Ich warte draußen.“


  Nick hörte Sonias Worte nicht. Er hörte auch nicht, wie sie ging und die Tür ins Schloss fallen ließ. Bevor er überhaupt bemerkte, dass er sich bewegte, war er auch schon durch das Zimmer geeilt und streckte die Hände nach seiner zukünftigen Frau aus. „Ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen.“


  Sara ließ sich in seine Arme sinken. Nick kam es so vor, als würde er nach einer langen, anstrengenden Reise endlich nach Hause kommen. Für die Dauer einiger Herzschläge hielt er seine große Liebe einfach nur fest und genoss ihren Duft und ihre Liebe. Er dankte Gott dafür, dass er Sara nach all diesen Jahren wiedergefunden hatte.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du hast mich vermisst“, flüsterte Sara.


  „Ich habe dich sogar verzweifelt vermisst.“


  „Ich dich auch.“


  „War meine Mom nett zu dir?“


  „Sie war nett und unglaublich traurig“, erwiderte Sara. „Wir werden schon miteinander zurechtkommen.“ Lächelnd strich sie mit ihren Lippen über seine. „Habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast?“


  „Mehrmals.“ Aber Nick wusste, auch wenn er ihr vielleicht auf physische Weise das Leben gerettet hatte, war es Sara, die sein Leben auf alle nur erdenklichen Weisen gerettet hatte. Monatelang hatte ihn seine Trauer so geblendet, dass er sein Herz verleugnete. Sara hatte ihn wieder zur Besinnung gebracht.


  Er zog sich ein wenig zurück und sah ihr in die Augen. Der Boden unter seinen Füßen schien sich zu neigen. „Ich bin nur hierhergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe.“


  „Ich bin froh, dass du es getan hast.“


  „Ich habe dich schon geliebt, als ich zwölf Jahre alt war und du sieben. Der Kuss damals hat die Sache besiegelt.“


  Sara lachte auf. „Wer hätte das gedacht?“


  Nick sah in ihre Augen. Er liebte Sara so sehr, dass er die Freude, die sich in seiner Brust ausbreitete, kaum noch ertragen konnte. Er wusste nicht, warum er sie so dringend hatte sehen müssen, wo sie doch in wenigen Minuten verheiratet waren. Sie hatten ihr gesamtes Leben noch vor sich. Aber so war es nun mal zwischen ihnen, und er hätte es nicht anders haben wollen.


  Unten ertönten die ersten Klänge des Hochzeitsmarschs. „Was meinst du, sollten wir jetzt heiraten?“


  „Das ist der beste Vorschlag, den ich am heutigen Tag gehört habe“, sagte Sara und ging an der Hand ihres zukünftigen Ehemannes zur Tür.


  – ENDE –
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